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Konſervative Fmanzpolitſk.“

Als erſte programmatiſche Kundgebung der im Reichstag
(zum Unterſchied von den Landtagen der Einzelſtaaten) be
ſtehenden konſervativen Parteien iſt ein am 14. Mai 1872 ver
öffentlichtes „Programm der monarchiſch-nationalen Partei
des Reichstags anzuſehen. Ueber die Grundfrage aller Politik,
nämlich über die Frage, wie die öffentlichen Gelder beſchafft
werden ſollen, beſagt dieſes Programm:

„Es iſt eine Forderung gerechter Steuerverteilung, an
Stelle derjenigen Steuerauflagen, welche einſeitig einzelne
Klaſſen der Bevölkerung belaſten, Objekte zur Beſteuerung
heranzugziehen, die für die indirekte Beſteuerung als Ge-
nußmittel ſich beſonders eignen.“

Schon damals alſo haben die Konſervativen ſich unzwei-
deutig für indirekte Beſteuerung ausgeſprochen. Aber keine s-
wegs für Zölle! Jm Gegenteil, wie wir bald ſehen wer-
den, waren ſie damals enragierte Freihändler. Jhre heutige
Parteiorganiſation haben ſie ſich erſt ſpäter geſchaffen, und ihr
heutiges Parteiprogramm datiert vom 6. Dezember 1892. Es
wird „Tivoliprogramm“ genannt, weil der Parteitag, der es
ſchuf, im Tivoliſaal zu Berlin ſtattfand. Dieſes Programm
ſpricht auffälligerweiſe von Finanzfragen gar nicht, aber es
verlangt Zollſchutz für die Landwirtſchaft wie für die Jndu-
ſtrie. Eine Begründung dazu gibt weder das eine noch das
andere der beiden Programme. Doch findet man ſie im Kon
ſervativen Handbuch. Jn deſſen Ausgabe vom Jahre 1802
z. B. wird (S. 313) die Behauptung aufgeſtellt, daß die direkten
Steuern den Einzelſtaaten, die Zölle und Verbrauchsſteuern dem
Reich „verfaſſungsgemäß vorbehalten“ ſeien. Dadurch ſoll der
Anſchein erweckt werden, als ob es ein Verfaſſungsbruch wäre,
wenn das Reich direkte Steuern bekäme. Die Behauptungviſt
aber unwahr. Wohl hat die Reichsverfaffung (Artikel 70) dem
Reich vornehmlich die Zölle und Verbrauchsfteuern zugeſprochen.
Aber in ihrer urſprünglichen Form vom Jahre 1871 hat ſie
daneben ausdrücklich auf die ſpätere Einführung von „Reichs-
ſteuern“ hingewieſen, womit nach Lage der Sache nur direkte
Steuern gemeint ſein können. Erſt 1904 hat man dieſen Hin-
weis geſtrichen. Jm übrigen führt das Konſervative Hand
buch als Vorzüge der indirekten Abgaben an:

„Sie drücken viel weniger als die direkten, weil ſie nicht
auf einmal erhoben werden, ſondern ſich faſt unmerklich auf
einen kängeren Zeitraum und eine Reihe einzelner Vorgänge
verteilen Sie vermögen ſich auch im allgemeinen weit
beſſer als die direkten der Leiftungsfähigkeit des Einzelnen
anzupaſſen. Wer z. B. zu arm iſt, um die Steuern und Zölle
auf Zucker mitzutragen, kann ſich ihnen entziehen, indem er
ſeinen Zuckerverbrauch einſchränkt. Bei notwendigen Lebens-
mitteln freilich iſt dies nicht möglich. Aber gerade hier trägt
in Wirklichkeit der Konſument nur einen Teil der Abgabe;
der Reſt, mitunter der ganze Zoll, verteilt ſich auf das Aus-
land und die inländiſchen Zwiſchenperſonen.“

Außerdem würde durch die Zölle auch noch die „nationale
Arbeit“ geſchützt. Der aufmerkſame Leſer ſieht ſofort, daß
dies dieſelben Gründe find, die auch heute noch von denen ange
führt werden, die den Konſum belaſten wollen. Jhre Wider
legung findet man u. a. in der vorzüglichen Schrift des Ge-
noſſen Karski über Die Brandſchatzung des Volkes durch in
direkte Steuern in Deutſchland (Leipzig 1909). Von beſonderer
Wichtigkeit iſt nun aber, daß die Konſervativen keineswegs
immer Freunde der Zölle geweſen find. Früher wußten ſie
mit demſelben Eifer das Gegenteil zu ſagen!
Gehen wir bis zum Jahre 1850 zurück, ſo finden wir in der
Kreuzzeitung Aeußerungen wie die folgenden (Nr. 146,
1850) „Der freie Austauſch iſt wie ein Gottesdienſt, in wel-
chem ſich die Menſchen der Gaben ihres Schöpfers freuen und
die weiſe Verteilung der Früchte und Talente anerkennen.“
Hingegen iſt es „ein menſchliches Machwerk, welches durch
Schutzzölle das Genie und die Weltordnung verrücken will“.
Oder die folgende ausführliche Darlegung in Nr. 169 der
Kreuzzeitung von 1850:

„Die Arbeiter ſind gewiß ſehr begierig zu wiſſen, wie man
ſie „ſchützt'. Der „Schutz“ beſteht vor allem darin, daß die
Fabrikanter in den Stand geſetzt werden, den Arbeitern bei
nahe für alle Werkzeuge, für den Pflug, für die Schaufel, für
den Hammer, für den Ambos, für die Feile, kurz für alles,
was aus Eiſen iſt, den doppelten Preis anzurechnen. Der
„Schutz“ beſteht ferner darin, daß die Fabrikanten den Ar-
beitern für jeden Rock, für jedes Hemd, für jede Hoſe, doppelt
ſo viel abnehmen, als es das Ausland für dieſelben Gegen-
ſtände verlangen würde.“

Oder endlich beſonders ſcharf noch die folgende Stelle aus
Nr. 211, 1850, der Kreuzzeitung:

„Die Handelsfreiheit läßt der Arbeit, der Anſtrengung und
der Sparſamkeit ihre Erfolge, der Schutzzoll betrügt jene
ſomit und bereichert mit dem Reſultat des Betruges die
jenigen, welche ohne ander Verdienſt ſind, als das, Geſetze
zu ihrem Vorteil erſchlichen zu haben.“ (Die An
wendung auf die heutigen Getreide-Schutzzölle ergibt ſich von
ſelbſt.)

2. Artikel der Serie: Die politiſchen Parteien.
Siehe Nr. 162 des Volksblattes.

Eine Menge Material hierüber bei O. Stillich: Die
Konſervativen, Leipzig, Klinkhardt, 1908. Dieſem Buch ſind die
obigen Zitate entnommen

Bei der gleichen Anſicht blieben die Konſervativen bis zum
Ende der 70er Jahre. Noch 1878, in Nr. 266, ſchrieb die Kreuz-
zeitung: „Die deutſche Landwirtſchaft ſollte ſich hüten vor
ſchutzzöllneriſchen Liebhabereien Wenn man jetzt meint, die
Lage der Landwirtſchaft durch Einführung von Schutzzöllen ver-
beſſern zu können, ſo gibt man ſich einer Jlluſion hin, die man
ſpäter einmal beklagen wird.“

Die Konſervativen haben alſo mit derſelben Jnbrunſt für
wie gegen Zölle, für wie gegen Handelsfreiheit geſchrieben,
und dies beweiſt ſchlagend, daß es nicht die Ueberzeugung von
irgend einer „ewigen Wahrheit“ iſt, die ihre Gründe diktiert.
1879 ſind ſie dann Hand in Hand mit dem Fürſten Bismarck
glatt umgeſchwenkt und haben von da ab bis auf den heutigen
Tag die Pläne der Regierung in vollſtem Um-
fange unterſtützt. Sie haben den gewaltigen Zöllen und
indirekten Steuern vom Jahre 1879 zugeſtimmt. Ebenſo den
Erhöhungen der Getreidezölle 1884 und 1887, der Zuckerſteuer
1886, der Branntweinſteuer 1887. Die notgedrungene Ermäßji-
gung der Getreidezölle, die 1894 der Reichskanzler Caprivi vor-
nahm, hat ihm den grimmigen Haß der Konſervativen einge-
tragen, der ſogar über ſein Grab hinaus fortdauert. Beim
Zolltarif 1902 war der Bund der Landwirte, der ja nur einc
Filiale der konſervativen Partei iſt, die treibende Kraft. Die
Erhöhungen der indirekten Steuern in den Jahren 1906 und
1909 ſind unter tätiger Mitwirkung der Konſervativen zuſtande
gekommen.

Fragt man nach den Urſachen der auffälligen Schwenkung
der Konſervativen vom Freihandel zum Schutzzoll im Jahre
1879, ſo findet man ſie mit faſt rührender Offenherzigkeit ange-
geben im Handbuch der nationalliberalen Partei (die, wie wir
noch ſehen werden, um die gleiche Zeit die gleiche Schwenkung
mitmachte). Dort erfahren wir Ausgabe 1907, S. 89,
15—17), daß der Ackerbau im Laufe des 19. Jahrhunderts ge
waltig an Produktivität zugenommen hat. Und zwar war es
die Arbeit der Wiſſenſchaft, die ihn ſo gefördert hat. Jn
Frankreich z. B. wurde Weizen pro Hektar durchſchnittlich ge
erntet in der Zeit von

1816/1820 1821/1830 1851/1860 1871/1880 1881/1885

10,22 11,9 13,99 14,6 15,77 hl.
Beſchränken wir uns auf Deutſchland und auf die Zeit ſeit 1880,
ſo ſtieg die Ergiebigkeit des Ackers wie folgt. Es wurden im
Durchſchnitt vom Hektar geerntet:

Roggen Weizen Gerſte Kartoffeln Hafer
1880/1889 9,7 13,1 12,9 83,1 11,3 Doppel-Ztr.
1899/1903 15,0 18,8 18,5 132,6 17,3 v
1904 16,5 19,8 18,1 110,4 16,6

Dieſe ſtark geſteigerte Produktivität benutzten die deutſchen
Agrarier bis in die 70er Jahre hinein zum Export. Deshalb
hatten ſie ein Intereſſe am Freihandel, damit nicht andere
Länder den Zufluß deutſchen Getreides durch Zölle hinderten.
Aber inzwiſchen begannen auch die anderen Länder, ſich die Er
rungenſchaften der Wiſſenſchaft nutzbar zu machen. Das natio
nalliberale Handbuch ſchreibt: „Rußland, Ungarn und die
unteren Donauländer ſteigerten ihre Produktion in erheblichem
Umfang. Jenſeits des Ozeans aber taten ſich immer neue
Kornkammern auf. Unabſehbare Flächen jungfräulichen
Bodens wurden im Weſten der Vereinigten Staaten und in
Südamerika urbar gemacht. Oſtindien, Auſtralien, Kanada
erſchienen mit billigftem Angebot am Weltmarkt.“ Nun, aber
erſt in der zweiten Hälfte der 70er Jahre, begannen die Preiſe
zu ſinken. Bis dahin hatten die deutſchen Junker es fertig ge-
bracht, den Segen der geſteigerten Produktivität durch den Ver
kauf größerer Mengen zu ſteigenden Preiſen in ihre eigenen
Taſchen zu lenken. Es bvetrugen z. B. trotz geſtiegener Produk-
tivität die Preiſe für die Tonne

1821/30 1831/40 1841/50 1851/60 1861/70 1871/75
Weizen 131,40 138,40 167,80 211,40 204,60 235,20 Mk.
Roggen 126,80 100,60 123,00 165,40 154,60 179,20
Von da ab wurde die Konkurrenz der anderen Ackerbauländer

wirkſam, d. h. mit anderen Worten: von da ab begann der
Segen geſteigerter Produktivität ſich auch den Konſumenten, in
Geſtalt ſinkender Preiſe, fühlbar zu machen. Da nun der aus
ländiſche Markt mehr und mehr verloren ging, weil er ſich auch
aus anderen Ländern zu decken begann und weil Deutſchland
ſelbſt bei ſchnell zunehmender Bevölkerung immer mehr Acker-
bauprodukte verbrauchte, ſo fanden die Junker nunmehr, daß es
für ſie vorteilhafter ſei, Deutſchland durch hohe Zölle
gegen die ausländiſche Konkurrenz abzuſperren.

Alſo nicht der „Schutz der nationalen Arbeit“ iſt der Grund
konſervativer Zollpolitik, ſondern ihr einziges Motiv iſt: den
Segen der geſteigerten Produktivität dem deutſchen Volke ab-
ſpenſtig zu machen und die Junker allein damit zu bereichern,
„welche ohne ander Verdienſt ſind als das, Geſetze zu ihrem
Vorteil erſchlichen zu haben“.

Die Marokkoaffäre.
Die drohende Kriegsgefahr der letzten Tage ſcheint vorläufig

wieder beſeitigt. Die Nordd. Allgem. Ztg. aber meldet
an der Spitze ihrer letzten Ausgabe:

Gegenüber den im Auslande verbreiteten Gerüchten über
Landungen deutſcher Mannſchaften in Aga-
dir iſt nach den von dort vorliegenden Nachrichten feſtzu-
ſtellen, daß lediglich eine Reihe von Tagen hindurch insge-
ſamt 20 Offiziere und Mannſchaften unbewaffnet zum
Spazierengehen an Land geſchickt worden find.

Dieſe Meldung wird hoffentlich nicht die ſympathiſche Wir
kung verfehlen, die ſie nach der Abſicht ihrer Urheber üben ſoll.
Am angenehmſten wird darin das Wort „unbewaffnet“ emp-
funden werden, es wirkt beruhigend in einer Zeit, wo ſo viel
mit dem Säbel geraſſelt wird. Dem Sinne nach beſagt die Mel-
dung, daß ſich Deutſchland einſtweilen noch nicht als Herr im
ſüdmarokkaniſchen Hauſe fühlt, und daß der Aufenthalt eines
deutſchen Kriegsſchiffs in Agadir möglicher- oder wahrſchein
licherweiſe nur ein vorübergehender ſein wird. Jn einer
früheren offiziöſen Note hat die deutſche Regierung verſprochen,
das Kriegsſchiff wieder zurückziehen zu wollen, ſobald Ruhe
und Ordnung in Marokko wieder zurückgekehrt ſein werden.
Da nun gerade im Hinterlande von Agadir, die Ruhe gar nicht
erſt zurückzukehren braucht, ſie war ja bisher gar nicht geſtört,
kann und wird die Berlin hoffentlich recht bald wieder nach
Hauſe dampfen.

Das Londoner Bureau Reuter veröffentlicht eine Note, die
dieſer beruhigten Sachlage Rechnung trägt. Die engliſche Re
gierung, heißt es da, wolle alle britiſchen Jntereſſen in Marokko
ſchützen, und ſie zweifle nicht daran, „daß, wenn irgend eine
Löſung außerhalb Marokkos gefunden wird, die Frankreich
befriedigt, dieſe ſich für die britiſchen Jntereſſen nicht als
ſchädlich erweiſen wird. Mit anderen Worten: England wird
ruhig zuſehen, wenn Frankreich dem Deutſchen Reich irgend
eine Entſchädigung gewährt, um in Marokko freie Hand zu
bekommen, nur darf dieſe Entſchädigung nicht darin beſtehen,
daß Deutſchland auf irgend einem Punkt oder Landſtrich
Marokkos politiſchen Einfluß erhält, dadurch würden die bri-
tiſchen Jntereſſen in Marokko geſchädigt werden. Da es nun
völkerrechtlich nicht üblich und geſtattet iſt, Länder, deren
Souveränität von den Mächten anerkannt iſt, ohne Einverſtänd
nis mit dieſen Mächten zu okkupieren, darf auch von einer
Okkupation Agadirs durch Deutſchland nicht die Rede ſein.
Jeder Akt, der als Vorbereitung einer ſolchen Okkupation ge
deutet werden kann, würde den Konflikt in gefahrdrohender
Weiſe verſchärfen. Wenn fich hingegen Deutſchland mit Frank
reich über irgend eine „Kompenſation“ verſtändigt, mag ſie
nun in einer Sicherung der deutſchen wirtſchaftlichen
Intereſſen in Marokko oder in der Eröffnung einer deutſchen
politiſchen Einflußſphäre außerhalb Marokkos beſtehen,
dann wird in Europa Ruhe herrſchen und der unbewaff-
nete Spaziergang von Agadir wird dann ein ſhymboliſcher
Vorgang von bleibender Bedeutung geweſen ſein.

Die größte Gefahr ſcheint das muß immer wieder betont
werden, darin zu liegen, daß die deutſche Regierung ſelber nicht
recht weiß, was ſie will. Sie hat weder den halsbrecheriſchen
Mut zu ſagen, daß ſie in Agadir bleiben wird, ihr fehlt aber
auch den Alldeutſchen gegenüber die moraliſche Kraft zu ver
ſichern, daß ſie an eine dauernde Beſetzung der ſüdmarokka
niſchen Hafenſtadt nicht denkt.

Einſtweilen hat ſie, um die Alldeutſchen in guter Stimmung
zu erhalten, den franzöſiſchen Genoſſen Yvetot aus Berlin
ausgewieſen, weil dieſer in einer nichtöffentlichen Ver
ſammlung das Treiben der Kriegshetzer ſcharf gebrandmarkt
hatte. Da Yvetot keineswegs die Abſicht hatte, in Preußen zu
bleiben, ſondern ſich ſchon auf der Heimreiſe befand, als ihn
der Ausweiſungsbefehl traf, wird er dieſen polizeilichen Eingriff
kaum beſonders ſchmerzlich empfunden haben. Der Humor an
der Sache aber iſt, daß ſich die franzöſiſchen Marokko-
hetzer über Yvetots Ausweiſung aus Berlin wie die Schnee-
könige freuen und der „ſchlappen“ republikaniſchen Polizei das
„ſchneidige“ Vorgehen ihrer Berliner Kollegin als nachahmens
wertes Muſter vorhalken. Wenn ſich dieſe franzöſiſchen Muſter
patrioten die preußiſche Polizei nehmen und uns dafür im
Austauſch ihre republikaniſchen Einrichtungen geben wollten,
ſo hätte das deutſche Volk gegen eine ſolche Verſtändigung kaum
etwas einzuwenden!

Die Ausweiſung Yvetots iſt an ſich eine ziemlich unerhebliche,
gewöhnliche Polizeitat, von internationalen Geſichtspunkten
erſcheint ſie nur intereſſant als ein Zeichen der Nachgiebigkeit,
die die deutſche Regierung den alldeutſchen Hetzern gegenüber
an den Tag legt. Man kann aber auch aus, Schwäche den
ſtarken Mann ſpielen wollen und aus Angſt Mut zeigen. Soll
die deutſche Regierung, die ſich auf gefährlichen Bahnen ſchon
allzuweit vordrängen ließ, nicht den Einflüſſen der unverant
wortlichen Weltabenteuerpolitiker unterliegen, ſo müſſen in der
öffentlichen Meinung die ſtärkſten Gegengewichte gegen
die alldeutſche Agitation geſchaffen werden. Die deutſche Re
gierung muß erkennen, daß ihr größere Gefahren drohen, wenn
ſie den Einflüſterungen der Brandſtifter Gehör ſchenkt, als
wenn ſie ſich ihnen verſchließt. Jn dieſem Sinne iſt auch die
große Friedenskundgebung zu begrüßen, die das
Berliner Proletariat an dieſem Freitag veranſtaltet.

Der Krieg iſt unmöglich, wenn die Völker ihn nicht wollen
9

Die alldentſchen Marokkohetzer ſpotten ihrer ſelbſt

Die Notwendigkeit unſeres afrikaniſchen Kolonialbeſitzes iſt
u. a. gerade von den Alldeutſchen auch damit begründet worden,
daß wir Gebiete haben müſſen, in denen wir unſeren Bevölke
rungsüberſchuß anſiedeln können. Dieſelben Alldeutſchen aber
ſind es, die jetzt, wo ſie in eine Marokkoraſerei geraten ſind,
dieſen Kolonialbeſitz als ziemlich wertlos hinſtellen. Jn der
von den Alldeutſchen herausgegebenen Broſchüre: „Weſt-
Marokko deutſch“, findet ſich nämlich auf Seite 8 der
folgende Paſſus über die Beſiedelungsmöglichkeit in
unſeren Kolonien:

h

h

h
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„Keine unſerer heutigen Kolonien iſt hier-
zu geeignet auch Südweſtafrika nicht, das
nicht in der Lage ſein wird, große Maſſen
aufzunehmen, wenn es auch in beſchränktem Maße
für Ackerbau und Viehzucht benutzt werden kann abge
ſehen von dem Gewinn von Diamanten, der jedoch nur auf
längere oder kürzere Zeit möglich ſein wird.“

Wenn Sozialdemokraten ſtets dasſelbe behauptet haben,
dann ſind ſie gerade von der alldeutſchen Preſſe in der pöbel-
hafteſten Weiſe angegriffen worden!

Jetzt in ihrem blinden Marokkoeifer iſt den alldeutſchen
Kolontalfexen ein wertvolles Geſtändnis entſchlüpft, von dem
wir nicht verfehlen werden, im kommenden Wahlkampfe

den geeigneten Gebrauch zu machen!

England und die Marokkokriſis.
Die Meinungen und Abſichten der engliſchen Regierung in

der marokkaniſchen Frage faßt das Reuterſche Bureau
als „Ergebnis einer Erkundigung in diplomatiſchen Kreiſen“
in folgender Veröffentlichung zuſammen:

„Es iſt kein neuer Faktor aufgetreten, der den Verlauf
der jetzt zwiſchen Frankreich und Deutſchland im
Gange befindlichen Verhandlungen über Marokko ſtören
könnte. Das Gebiet der Beſprechungen hat keine Erweite-
rung erfahren, und es iſt aus den Beratungen zwiſchen den
Miniſtern im Auswärtigen Amt in London nicht zu ſchließen,
daß die britiſche Regierung in irgendeiner Weiſe eine Jnter-
vention in Erwägung zieht, um einen direkten oder aktiven
Anteil an den gegenwärtigen Verhandlungen mit Deutſchland
zu nehmen. Es wird betont, daß die Erklärungen der Miniſter
und ihre Antworten auf Anfragen im Unterhauſe nur be-
weiſen, daß die Regierung die geſamten Fragen mit größ-
ter Aufmerkſamkeit beobachtet, und die geſtrige Kon-
ferenz im Auswärtigen Amt, welcher der Botſchafter
Bertie beiwohnte, war auf den Wunſch der leitenden Mit-
glieder der Regierung zurückzuführen, ſich aus erſter Hand über
die Faktoren des Problems und den Fortſchritt der Verhand
lungen unterrichtet zu halten. Es iſt zu bemerken, daß die
Erklärung des Premierminiſters im Unterhauſe, als Deutſch-
lands Aktion in Agadir bekannt wurde, ſich auf die neu
geſchaffene Situation in Marokko bezog ſowie auf die
Abſicht der britiſchen Regierung, alle britiſchen Jnter-
eſſen in Marokko zu ſchützen, die berührt werden
könnten. Man hegt keinen Zweifel, daß, wenn irgendeine
Löſung außerhalb Marokkos gefunden wird, die
Frankreich befriedigt, dieſe ſich für die britiſchen Jntereſſen
nicht als ſchädlich erweiſen wird. Es iſt völlig unrichtig
anzunehmen, daß die britiſche Regierung in irgendeiner Weiſe
den Verhandlungen eine Schranke zu ſetzen ſuchte, abgeſehen
von den Erwägungen, die in der Erklärung des Premier-
miniſters im Unterhauſe auseinandergeſetzt worden ſind.“

Das klingt faſt zu vernünftig, als daß es ganz zutreffend
ſein könnte.

Jm engliſchen Unterhauſe erklärte bei der Be-
ratung des Budgets des Miniſterium des Aeußeren der
Unterſtaatsſekretär Wood auf eine Anfrage über Marokko, die
Anfrageſteller möchten ſich einſtweilen gedulden, da die Regie-
rung eine Erklärung abzugeben bereit ſei. Asquith leitete ſo-
dann die Debatte über die auswärtige Politik ein und erklärte
über Marokko, die Marokkofrage ſei auf einem Punkte ange-
kommen, wo ſie Schwierigkeit und Beſorgnis her-
vorrufen könne, wenn nicht eine Löſung gefunden werde.

London, 28. Juli. Jn parlamentariſchen Kreiſen wird
die Erklärung des Premierminiſters über Marokko dahin ge-
deutet, daß England ſeinen ganzen Einfluß aufzubieten ge-
denkt, um eine Schadloshaltung Deutſchlands innerhalb Ma-
rokkos zu verhindern. Jm übrigen hat die Erklärung trotz der
darauffolgenden Fanfare des Oppoſitionsführers Balfour in
vielem beruhigend und abkühlend gewirt. Selbſt die extreme
Jingopreſſe beginnt ihre herausfordernde und überhebende
Tonart bedeutend zu mäßigen.
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Kriegslärm.
Paris, 28. Juli. Das Journal bringt folgende aufſehen-

erregende Auslaſſung, der aber kaum ernſtere Bedeutung zu
kommt: Obgleich die auswärtige Lage zu keinerlei Beunruhi-
gung Veranlaſſung gibt, hat die Regierung doch umfaſſende
Maßregeln getroffen, wie ſie ſie in ſchwierigſten Augenblicken

jedesmal trifft. So haben die Kayvallerieregimenter, die als
Deckung der Armee dienen, Befehl erhalten, bereit zu ſein,
beim erſten Signal ins Feld zu rücken. Die Forts an der Oſt
grenze ſind mit neuem Material verſehen worden, das nachts
in diskreter Weiſe dorthin geſchafft wurde. Die Truppenteile
der Provinzkorps, die während der Winzerunruhen nach der
Champagne entſandt worden waren, ſind eiligſt in ihre Garni-
ſonen zurückgekehrt und drei Militärzüge haben den Pariſer
Oſtbahnhof in der Nacht vom Mittwoch zum Donnerstag ver-
laſſen. Es ſcheint in Frankreich noch heißer zu ſein als bei
uns. Vernünftiger hört ſich ſchon die folgende Meldung an:

Paris, 28. Juli. Der Miniſter des Aeußern, de Selves,
hatte geſtern abend eine längeke Beſprechung mit dem
Kabinettchef Caillaux über die Marokkofrage. Nach
der Konferenz erklärte der Miniſterpräſident dem Petit Pari-
ſien zufolge: Mehr als je dränge ſich die Notwendigkeit der
Sicherheit und Kaltblütigkeit auf, man müſſe die Ueberzeugung
haben, daß zwei große Nationen ſich verſtändigen können und
müſſen. Das meinen wir auch!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 28. Juli 1911.

Scharfmacher und Lebensmittelzölle.
Jn den Berliner Politiſchen Nachrichten ver-

öffentlicht der Zentralverband deutſcher Jndu-
ſtrieller folgende Ertlärung:

„1. Der Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller iſt nicht
gewillt, in eine weitere Erhöhung der Lebensmittelzölle ein-
zuwilligen. Er hat bereits bei der Vorbereitung für den
jetzt geltenden Zolltarif gegen alle zu weit gehenden Forde
rungen auf Erhöhung der Lebensmittelzölle mit Entſchieden-
heit Stellung genommen und wird dieſes bei der bevor-
ſtehenden Neuordnung der laufenden Handelsverträge in
gleicher Weiſe tun.

2. Zwiſchen dem Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller
und den Vertretern der konſervativen Partei ſind, wie dieſes
von der Konſervativen Korreſpondenz, dem amtlichen Organ
der konſervativen Partei, gleichfalls beſtätigt worden iſt,
weder vor, noch nach dem Hanſatage irgendwelche Ab-
machungen über die beiderſeitigen Schutzzollwünſche getroffen
worden.

3. Der Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller hat beim
Abſchluß der beſtehenden Handelsverträge, insbeſondere auch
beim Abſchluß des deutſch-ſchwediſchen Handelsvertrages, die
Anträge der weiterverarbeitenden und der Feininduſtrie in
der tatkräftigſten Weiſe unterſtützt. Es iſt dieſes aus dem
beim Zentralverbande vorhandenen Aktenmaterial urkundlich
nachweisbar, und es würde mit Genugtuung begrüßt werden,
wenn ſich die Jntereſſenten hiervon durch Einſichtnahme in
die Akten überzeugen würden.“

Den Herren Scharfmachern ſcheint das Feuer auf den
Nägeln zu brennen, wenn ſie ſchon zu ſolch außergewöhnlicher
Art der Verteidigung greifen müſſen, nachdem ſie zuerſt glaub-
ten, durch einen kühnen Huſarenritt den Hanſabund über den
Haufen werfen zu können. Durch dieſe Erklärung erfährt aber
die ganze Situation eine weſentliche Verſchärfung. Die
agrariſche Deutſche Tageszeitung hat bereits klar und un-
zweideutig erklärt, daß die Agrarier an den jetzigen Lebens-
mittelzöllen feſthalten werden und das Blatt fügte hinzu, daß
bis jetzt eine Erhöhung dieſer Zölle noch nicht verlangt
worden iſt. Darin liegt aber das Zugeſtändnis, daß die Er-
höhung verlangt werden wird. Das ganze Geſchrei der
Agrarier über die Unzulänglichkeit und Lückenhaftigkeit des
Zolltarifs hätte ja anders gar keinen Sinn gehabt. Wenn ſich
die Agrarier momentan Reſerve auferlegen, wenn ſie mit ihren
Abſichten noch hinter dem Berge halten, ſo nur, weil die
Reichstagswahlen immer mehr in bedrohlicher Nähe
rücken. Letzterem Umſtand tragen auch die Scharfmacher Rech-
nung, deshalb verſichern ſie, daß ſie einer weiteren Erhöhung
der Lebensmittelzölle nicht zuſtimmen werden. Nach den
Wahlen lieſt man's anders.

Jn der Frage der Jnduſtriezölle iſt die deutſche Jnduſtrie in
zwei ſich ſcharf befehdende Lager geteilt. Die RohſtoffJndu-
ſtrie hat ihre Vertretung in dem Zentralverband deutſcher
Jnduſtrieller, während die verarbeitende Jnduſtrie, die an
einem Zoll auf das von ihr benötigte Material natürlich gar
kein Jntereſſe haben kann, in dem Bund der Jndu-

ſtriellen ihre Vertretung hat. Bei der Beratung des Zoll
tarifs kam z. B. der Gegenſatz zwiſchen Spinnern und Webern
recht draſtifch zum Vorſchein. Einer der führenden Jndu-
ſtriellen der WebJnduſtrie gebraucht damals in der Zolltarif-
kommiſſion den Ausdruck: „Die Spinner ſchwimmen im Golde.“
Der deutſchen Metallwareninduſtrie kann es natürlich nicht
gleichgültig ſein, wenn ihrer ausländiſchen Konkurrenz deutſche
Metalle zu einem billigeren Preis geliefert werden, als die
deutſche Jnduſtrie ihn bezahlen muß. Dieſe wirtſchaft
lichen Gegenſätze müſſen natürlich auch in politiſcher
Hinſicht wie Sprengpulver wirken. So zieht der Krach mit
dem Hanſabund immer weitere Kkeiſe und dafür, daß die
Situation ſich bedenklich zugeſpitzt hat, ſpricht ganz beſonders
der Umſtand, daß ſich die Scharfmacher genötigt ſehen, die
oben zitierte Erklärung zu veröffentlichen, die einer Bitte um
gut Wetter ganz verteufelt ähnlich ſieht.

Die Steuerehrlichkeit der Beſitzenden.
Die Ehre iſt bekanntlich ein Ding, was jeder „anſtändige“

Menſch hat. Es gibt eine Fürſtenehre, dann gibt's noch Adels-,
Standes-, Berufs-, Fach-, Ehe und noch etliche andere Ehren.
Die Steuerehrlichkeit gehört eigentümlicherweiſe, wie die preu
ßiſche Regierung amtlich ſelbſt zugeben muß, zu den „Ehren“,
die recht rar ſind.

Dem Arbeiter hat man die Sorge um ſeine Steuerehrlichkeit
gleich geſetzlich abgenommen. Das preußiſche Einkommen-
ſteuergeſetz ſieht bekanntlich bei alle den Perſonen, welche pro
Jahr unter dreitauſend Mark verdienen, vor, die Ein
ſchätzung nach den Mitteilungen der Arbeitgeber durchzuführen.
Dabei hat ſich zwar der Mißſtand herausgebildet, daß ein Ar-
beiter nur allzu oft einen zufällig mal etwas höheren Wochen-
lohn einfach mit 52 multipliziert als Jahreseinkommen ver-
ſteuert erhält das ſtört aber das Geſetz ſehr wenig. Die
Proleten können gründlich Steuern vertragen und zum andern

ſie ſind ja ſo geduldig!
Mit der Steuerehrlichkeit der über 3000 Mark pro Jahr Ver

dienenden mußte wie ſeinerzeit das preußiſche Dreiklaſſen-
haus erklärte fürſichtiger umgegangen werden, wenn es
auch dem Staate alljährlich eine anſtändige Anzahl von
Millionen Mark koſtet.

Die Steuerehrlichkeit der über 3000 Mark Verdienenden kann
ſich mittels des S 24 unſeres ſchönen preußiſchen Einkommen-
ſteuergeſetzes durch eine freiwillige Einſchätzung zur
Geltung bringen. Leider tut ſie das recht herzlich wenig. Es
wird nämlich immer wieder feſtgeſtellt, daß ohne die behördliche
Beanſtandung dieſer freiwilligen Einſchätzungen rund ein
Drittel des geſamten Slteueraufkommens ver-
loren ging!

Ein Sachkundiger, der Regierungsaſſeſſor L. Bueck in Geeſte-
münde, meint dazu in einem Artikel' von Verwaltung und
Statiſtik: Bei ſehr vielen Steuerpflichtigen, insbeſondere Ge
wer betreibenden und Landwirten hier ſind immer
nur die über 3000 Mark Verdienenden gemeint) läßt ſich das
Einkommen nur durch Schätzung ermitteln. Ein großer Teil
der Steuerpflichtigen gibt nun Jahr für Jahr ſein Einkommen
ſchätzungsweiſe abſichtlich zu niedrig an. Es werden
dieſen Steuerpflichtigen immer dieſelben Bedenken gegen
ihre Steuererklärungen mitgeteilt, und ſie werden Jahr
für Jahr höher eingeſchätzt, ohne daß ſie Ein-
ſpruch erheben.“

Was dieſe Beanſtandungen der freiwilligen
Selbſteinſchätzungen für den preußiſchen Geldſäckel ausmachen,
zeigt die folgende Zuſammenſtellung:

Zahl der abge Zahl der durch Der dadurch
Steuer- gebenen Steuer- Beanſtandungen mehr veranlagte

jahr erklärungen berichtigten Erklär. Steuerbetrag
1900 506 229 127 034 7 901 000 Mark
1901 537 152 133 256 9310 960
1902 555 343 138 328 8382 726
1903 567 412 135 505 6 469 6541904 593 836 142 778 6 912 440
1905 624 530 148 244 7 632 097
1906 647 932 151 967 7970 6641907 507 263 160 159 10 129 8448
1908 738 363 175 255 10 928 523
1909 772 943 190 005 11 613 254

Es ſind alſo rund 87 Millionen, um die ſich die über
3000 Mart pro Jahr Verdienenden in einem Jahrzehnt, ſoweit
Preußen in Betracht kommt, „freiwillig“ zu niedrig eingeſchätzt
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Rleines Feuilleton.

Die „Stadt der Brände“.
„Jangünn warr! Jangünn warr Stambulda! „Feuer!

Feuer in Stambul!“ Aus weiter Ferne ein einzelner Ruf,
ſchrill dringt er durch Mark und Bein. Und näher kommt er
und näher; aus allen Winkeln brauſt er und wälzt ſich hin über
die ganze gewaltige Stadt, ſchwillt an auf Flügeln des Win-
des, und die feurige Lohe, die ſich über die Häuſer walzt, hält
mit ihm gleichen Schritt. Ueber dem mächtigen Seraskierturm
taucht ein rotes Licht auf, das große Feuerzeichen; dumpfe
Kanonenſchüſſe dröhnen über den Bosporus als Verkünder des
Unheils, und hallend, rollend, drohend hin über die weite
Fläche des Marmarameers Feuer in Konſtantinopell das
iſt ein faſt alltägliches Schauſpiel in dieſer Stadt der Brände,
und die Flammenbrunſt muß ſchon eine gewaltige Ausdehnung
ergreifen, wenn ſie ein beſonderes Aufſehen erregen ſoll.
Wieder kommen die Nachrichten von einem ungeheuren Brande,
der einen ganzen Stadtteil der herrlichen Stadt am Bosporus
in ein Flammenmeer verwandelt. Der letzte Rieſenbrand, der
ſich mit dem jetzigen vergleichen läßt, brach im Auguſt 1908
aus mehr als 6000 Häuſer wurden hier vernichtet. Jn den
Schatten geſtellt aber wird dieſe Feuersbrunſt wieder durch
den Brand, der in Pera am 15. Juni 1870 ausbrach. Jn der
ſo überaus reichen Feuerchronik der „Stadt der Brände“ ſteht
dieſes tragiſche Ereignis als ein Markſtein da, denn die ſegens-
reiche Folge dieſes Unglücks war die Reorganiſation der Kon
ſtantinopler Feuerwehr, die unter der Leitung des Gründers
der Budapeſter Feuerwehr, des ungariſchen Grafen Szecheny-
Paſcha, nach europäiſchem Muſter in militäriſcher Form vor-
genommen wurde. Unterſtützt wird dieſes offizielle Korps durch
die alten, aus dem Volke freiwillig zuſammengebrachten Löſch-
kompagnien, die ſogenannten Kulumbadſchis, denen ein Heer
von Waſſerträgern zur Seite ſteht.

Es iſt eins der häufigſten und intereſſanteſten Schauſpiele
türkiſchen Lebens und Treibens, ſolch ein Konſtantinopler
Brand. Jn den engen Gaſſen unter den Holzhäuſern entzün
det ein einziger Funke, beſonders bei großer Hitze, das trockene
Material zum lodernden Fanal; von vielen Reiſenden iſt es
uns beſchrieben worden, ſo auch von Helene Böhlau in einem
ihrer prächtigen Konſtantinopler Bilder. Beſonders des Nachts
nimmt ſolch eine unerwünſcht tragiſche Beleuchtung phan
taſtiſch geſpenſtiſche Formen an. Der Feuerſchrei weckt das
ſchlafende Stambul. Halb nackte Geſtalten jagen wie ſpuk
hafte Schatten an den Häuſerreihen hin, und vor jhnen hers ihr eintönig dröhnendes, ihr gellendes Schreien. Mitten
n em Gewirr der hölzernen, von der Sonne ausgedörrten

Häuſer ſteigen mächtige Feuergarben gen Himmel; blendender

Lichtſchein bricht jäh in das Dunkel, und ein glühendes, von
Rauch umwogtes Flammenmeer ſcheint in den fahlgeröteten
Himmel hineinzuwachſen. Die gierige Feuerzunge leckt an
dem trockenen hölzernen Gebälk der elenden Häuſer und
flackert pfeilgeſchwind von Gäßchen zu Gäßchen. „Jm un-
ſicheren Schein huſchen, fliegen, kaum den Boden berührend,
halbnackte Manner, die im Sturmſchritt auf ihren Schultern
die Feuerſpritze tragen ſie werden von acht anderen abgelöſt,
und dieſe acht wieder von acht anderen, ohne daß nur ein Mo-
ment ihr Laufen und Rennen dadurch unterbrochen würde:;
lautlos, wie ſie gekommen, ſind ſie verſchwunden, ſchemenartig
mit nackten Füßen, hinter ihnen der Troß von Maultieren,
mit Waſſerſchläuchen beladen, und die Waſſerträger“.

Der Konſtantinopler Feuerwehrmann iſt von hingebendſtem
Eifer beſeelt, und die beſtändige Uebung verleiht ihm große
Geſchicklichkeit; er verrichtet Wunder. An ihrer Spritze hängt
die Mannſchaft mit zärtlicher Liebe, man ſchmückt ſie und putzt
ſie, gibt ihr Koſenamen wie einem jungen Mädchen. Aber es
gibt auch Feuerbrünſte, bei denen die Arbeit der ſchönen, guten
Spritze machtlos iſt. Gelingt es nicht, das Feuer auf ein Haus
oder wenigſtens auf eine Gaſſe zu beſchränken, dann raſt es
mit wilder Wut über weite Teile der Stadt hin, aus jedem
neuen Stoff. den ſeine Gier zum Verzehren findet, neue Kraft
ſchöpfend. Wer Konſtantinopel nicht kennt, der kann ſich keine
Vorſtellung machen, wie dämoniſch das Feuer in das Holzwerk,
das von der Sonne krumm gebogen iſt, ſich hineinwühlt, wie
es im Nu auf eben noch unverſehrten Dächern emporwirbelt
und in dem winklichen Gewirr der Gäßchen von Haus zu Haus
ſpringt.

Der Alkohol im Weltverbrauch.
Das engliſche Parlament hat ein beſonderes Weißbuch her-

ausgegeben, worin in ausführlichen ſtatiſtiſchen Tabellen die
Erzeugung und der Verbrauch an alkoholiſchen Getränken, und
zwar ſowohl Wein als Bier und Spirituoſen, nachgewieſen
wird. Die Erhebungen erſtrecken ſich über das ganze britiſche
Weltreich, und außerdem werden ſogar noch entſprechende An
gaben für die beſten ausländiſchen Staaten hinzugefügt. Auch
die Erträgniſſe der Alkoholinduſtrie haben Berückſichtigung
gefunden. Jn einer Hinſicht kann ſich der Bericht ſehr kurz
faſſen, nämlich in bezug auf den Wein. Jn Großbritannien
und Jrland wird gar kein Wein gezogen, und überhaupt iſt die
Weinerzeugung im Britiſchen Reich trotz deſſen ungeheurer
Ausdehnung ſehr gering. Nur das Kapland in Südafrika und
neuerdings einige Gebiete in Auſtralien kommen als Wein-
lieferanten in Betracht. Das bedeutendſte Weinland der Erde
iſt bekanntlich Frankreich, namentlich wenn Algier hinzuge-
rechnet wird. und an zweiter Stelle ſteht Jtalien, das an
Menge des erzeugten Weins mit Frankreich ſogar in Neben-
buhlerſchaft treten kann. Ganz anders ſtellen ſich die Verhält

niſſe beim Bier. Hier nimmt in der Erzeugung Deutſchland
ſelbſtverſtändlich den erſten Rang ein, dann folgen die Ver-
einigten Staaten von Amerika und an dritter Stelle e
britannien und Jrland. Jedes dieſer Gebiete produziert mehr
als 40 Millionen Hetktoliter jährlich. Jn beträchtlichem Ab
ſtand kommen danach Oeſterreich, Belgien, Frankreich und
Rußland, während alle übrigen Länder weniger als 4 Mil-
lionen Hektoliter jährlich brauen. Die Hauptgebiete für die
Erzeugung von Spiriivoſen ſind Rußland und Deutſchland,
denen ſich die Vereinigten Staaten, Frankreich und Oeſterreich
anſchließen. England ſteht erſt an ſechſter Stelle, wird aber
von Ungarn beinahe erreicht. Eine größere Jnduſtrie von
Spirituoſen haben ferner nur noch Jtalien, Holland und Bel
gien. Jn jedem dieſer Länder werden mindeſtens 40 Millionen
Liter Normalſprit erzeugt.

Arbeit und Muſik.
Das Kapital hat plötzlich den Wert der Muſik, der billig zu

beſchaffenden geſchäftsvorteilhaft wirkenden Muſik erkannt.
Nicht, um ihren Arbeitern bei ſchwerer Arbeit eine vergnügliche
Ablenkung zu geben, nicht, um herauszufinden, ob ſich viel
leicht hervorragend muſikaliſch veranlagte Seelen unter den
Arbeitskulis befinden, ſondern um den Arbeitgeberſäckel
ſicherer zu füllen, um die letzte Arbeitsmöglichkeit aus den noch
auspowerungsfähigen Körpern zu ſaugen, ſind ſie auf die Frei-
gabe reſp. Selbſtlieferung der Muſik während der Arbeitszeit
gekommen, die bisher noch ungeahnte Arbeitsleiſtungen zei-
tigen ſoll. Was nachdem aus den vollſtändig ausgemergelten
Individuen wird, nach welchem Takte ſie ſterben, ſchert die
Fabrikleitungen nicht, ſpielt bei ihnen keine Rolle. Wer an
dieſen Ausführungen zweifelt, der leſe, was die neueſte Phono
graphiſche Zeitſchrift darüber mitteilt. Sie ſchreibt

Muſikin Arbeitsſtätten.
Nach dem Grundſatz, daß die Soldaten im Kriege durch

die Muſit angeregt und angefeuert werden, hat eine Firma
in den ſüdlichen Vereinigten Staaten den Verſuch gemacht,
ihren Arbeitern die erſchlaffende Eintönigkeit der Fabrik-
arbeit durch Muſik zu erleichtern. Der Verſuch wurde
in einem Frauenarbeitsſaal mit Hilfe eines Phonographen
gemacht, und dieſe kleinen Konzerte während der Arbeitszeit
ſollen einen durchaus günſtigen Einfluß auf die Arbeits-
leiſtungen gehabt haben, ſo daß die Firma mit der Ab-
ſicht umgeht, in einer oder anderen Art dieſe Methode der
geiſtigen Erfriſchung zu einer ſtändigen Einrichtung zu
machen.

Die Muſif als Antreiberin, das hätte wohl ehedem nie-
mand für möglich gehalten. Das zu ſchaffen, blieb unſerer,
die Arbeitskraft raffiniert bis auf das letzte Quentchen aus
beutenden Zeitperiode vorbehalten.
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Es muß ohne weiteres anerkannt werden, daß es zezen hatte, und dazu geäußert: „Mit Euch grünen Jun- i bat den ruſſiſchen Geſandten in dieſer Angelegenheit um Unterhaben
ſich lohnt, unter denjenigen in den preußiſchen Steuer-
liſten zu figurieren, deren „Steuerehrlichteit“ amtlicherſeits
vorausgeſetzt wird. Dabei ſoll nicht vergeſſen werden mitzu
teilen, daß der oben genannte Fachmann der Meinung iſt, daß
trotz der durch Beanſtandungen mehr hereinkommenden Steuer
ſummen noch immer 10—25 Prozent des wirklichen Einkommens
der „Ueberdreitauſendmarkleute“ unverſteuert bleibt

Konſervative Handwerkerfreundlichkeit.
Wir brachten dieſer Tage das Schreiben eines oſtelbiſchen

Agrariers zum Abdruck, in dem bekanntlich einem Klempner-
meiſter deshalb Stockprügel auf den Magen angekündigt wer
den, weil er geſagt hatte, der Bund der Handwerker ſei ein
Schleppenträger des Bundes der Landwirte. Der Briefſchreiber
v. Platten ergreift zu der Angelegenheit das Wort und er-
klärt, daß er Vorſitzender des Konſervativen Vereins und der
Hauptgruppe des Bundes der Landwirte ſei. Er ſagt weiter,
daß der betreffende Handwerker ſeine Arbeit und ſeinen Ver
dienſt ſeit Jahren faſt ausſchließlich auf dem
„Lande geſucht und gefunden hätte. Dann verteidigt
er die Aushungerung des Mannes folgendermaßen

„E s wäre doch mehr äls töricht, wenn wir nicht
ſofort unſere Geſchäftsverbindungen mit Leuten löſten in dem
Moment, mit dem ſie uns und unſere Beſtrebungen öffentlich
herabzuſetzen beginnen. Wir ſuchen unſere Geſchäftsverbin-
dungen da, wo wir wiſſen, daß man denſelben Strang mit
uns zieht, uns zum wenigſten nicht beſchimpft. Dazu iſt
unſer gutes Geld nicht da, Exiſtenzen zukräftigen und groß zu ziehen, die uns hinter-
her mit Schmutz bewérfe'n

„Wenn wir uns von Leuten zurückziehen, die uns angreifen,
wenn wir mit dieſen nichts mehr zu tun haben wollen, ſo iſt
das noch ein himmelweiter Unterſchied von dem „verabſcheu-
ungswürdigen Mittel des Boykotts“. Wir zwingen nie-
mand, für uns zu arbeiten, dazu ſind wir ja gar nicht in der
Lage, aber ein für allemal ſei reiner Tiſch gemacht
zwiſchen uns und Leuten, die das Tuch zwiſchen uns mut-
willig zerſchneiden.“

Dieſe Ausführungen hat der Junker in dem Hauptorgan
der oſtpreußiſchen HKonſervativen gemacht, wo ſie nicht auf
Widerſpruch geſtoßen ſind. Man muß es dem Edlen laſſen:
ehrlich iſt er! Nur tun die Herren Agrarier gut, künftig ihre
vielgerühmte „Handwerkerfreundlichteit“ weniger ſtark zu be-
tonen. Denn mit der iſt es ſofort vorbei, wenn die Hand-
werker nicht nach der Pfeife der Junker tanzen und ſich nicht
für deren politiſche Zwecke gebrauchen laſſen!

Deutſches Reich.
Die Reichsverſicherungsordnung. Nach Mitteilung einer

Korreſpondenz hat Wilhelm I. die Reichsverſicherungsordnung
unterzeichnet; die Verkündung des Geſetzes wird in den nächſten
Tagen erfolgen. Mit dem Tage der Verkündung treten zunächſt
die Beſtimmungen über die Angeſtellten der Krankenkaſſen in
Kraft, über die im Einführungsgeſetz beſondere Vorſchriften
erlaſſen ſind. Ueber den Zeitpunkt des Jnkrafttretens der ein-
zelnen Abſchnitte der Reichsverſicherungsordnung ſind teilweiſe
bereits Entſchließungen auf der Konferenz der ſozialpolitiſchen
Abteilung des Reichsamts des Jnnern mit den Miniſterial-
referenten ſämtlicher Bundesſtaaten gefaßt, ſo zum Beiſpiel
irber das Jnkrafttreten der Vorſchriften für die Unfallverſiche-
rung und für das Verfahren. Es herrſcht dabei auch Ueberein-
ſtimmung darüber, daß die Krankenverſicherung erſt zu einem
ſpäteren Termin zur Durchführung gelangen kann, weil noch
vorher ſehr umfangreiche Vorarbeiten zu erledigen ſind.

Das Schickſal der Kolonne Frankenberg. Das Reichs
kolonialamt hat noch immer keine Nachricht über das
Schickſal der von Hauptmann v. Frankenberg befehligten
Kolonne, die nach engliſchen Meldungen im Caprivi-Ge-
biet niedergemacht ſein ſoll. Der Gouverneur von Südweſt-
afrika hat jedoch für den Fall, daß ſich die Gerüchte noch be-
ſtätigen ſollten, alle Vorbereitungen treffen laſſen, um gegen
die Unruheſtifter vorzugehen.

Die Beſchwerdeſchrift des Paſtors Kraatz wegen der Stö-
rung des Gottesdienſtes durch die Offiziere des Eliſabeth-
Regiments zu Berlin hat nach der Berliner Volkszeitung fol-

»genden Wortlaut:
Dem hochwürdigen königlichen Konſiſtorium unterbreite ich

folgende Anflage:
Geſtern, am 25. Juli, vormittags 10 Uhr, hielt ich in der

Luiſenkirche den Hauptgottesdienſt ab. Zugegen waren unter
anderem mehrere Offiziere mit Mannſchaften, denn die
Charlottenburger Garniſon hat bei uns Gaſtrecht.

Jch predigte über den Text: Apoſtel V, 34242 und legte in
dieſer Predigt meine Stellung zum Fall Jatho dar. Als
ich dreiviertel Teil meiner Predigt gehalten, erhoben ſich
die Offiziere, gingen lärmend die Treppe herunter und ließen
die Soldaten abrücken.Die Gemeinde wurde in nicht zu beſchreibende Aufregung
verſetzt, beruhigte ſich aber weil ich meine Predigt unter-
proch, bis die Soldaten mit lautem Gepolter fort waren, und
dann ruhig weiter predigte.

Die Entrüſtung über dieſe Störung des Gottesdienſtes iſt
eine allgemeine. Jch felbſt kam in die Gefahr, einen Schlag-
anfall zu bekommen, zumal ich erſt vor kurzem von einek,
durch den Arzt mir verordneten Kur zurückgekehrt bin.

Selbſt wenn man mit dem Jnhalt meiner Predigt nicht
einverſtanden war, durfte man in dieſer Weiſe den Gottes-
dienſt nicht ſtören. Die von mir gehaltene Predigt ſende ich
dem königlichen Konſiſtorium in den nächſten Tagen.

Jch bitte hierdurch das königliche Konſiſtorium, die Namen
der betreffenden Offiziere feſtſtellen zu laſſen und erhebe
hiermit gegen die Herren Anklage wegen Störung eines
öffentlichen Gottesdienſtes.ſt gez. Lic. theol. Wilhelm Kraat..
Daß dieſe Beſchwerde irgendwelchen Erfolg haben wird,

glaubt Herr Kraatz wohl ſelber nicht. Ja, wenn ſich Ziviliſten
ſo benommen hätten! Aber Gardeoffizierel

„vorſchriftswidrige Behandlung“ in der Kaſerne. Wegen
Mißhandlung und Beleidigung ſtand der wegendes gleichen Delikts ſchon vorbeſtrafte Vizefeldwebel H Ak
mann vom 108. Jnfanterieregiment vor dem Dresdner
Kriegsgericht. Der Angeklagte hatte einen Soldaten an den
Hinterkopfgeſchlagen, daß dieſer einige Zeit Schmer-

Blusen Celegenheltskuuf!
Eine grosse Partie bessere
Sachen, unter Herstellungs-
preis! Man sehe die Fenster.

gens werde ich ſchon noch fertig!“ Schon vorher hatte er die
Soldaten „Lauſejungen“ und „faule Bande“ ge-
nannt. Der Anklagevertreter führte aus, daß man hier „vor-
ſchriftswidrige Behandlung“ (1) annehmen könne. Der Stand-
punkt des Reichsmilitärgerichts über den Begriff Mißhandlung
ſei zu weitgehend! Man könne dem Angeklagten wohl zugute
rechnen, daß er nicht eine Mißhandlung, ſondern eine
„tätliche Aufmunterung“ beabſichtigt habel! Das
Gericht ſchloß ſich dem an und erkannte auf fünf Tage
gelinden Arreſt! trotz der Vorſtrafe!

Eine ebenſo milde Auffaſſung hatte das Gericht in einer
andern Strafſache wegen Mißhandlung, die ſich gegen den
Trompeterſergeanten Pfannenſchmidt vom 18. Huſaren-
regiment richtete. Dieſer Angeklagte hatte einen Soldaten,
der ihn nicht ſchnell genug bediente, eine ſo kräf-
tige Ohrfeige verſetzt, daß dieſem das Waſſer in
die Augen trat und er längere Zeit Schmerzen ſowie
einen roten Backen hatte. Der Angeklagte ſtellte den Schlag.
als einen „leichten Streich“ hin. Der Verteidiger meinte,
nicht der Sergeant gehöre auf die Anklagebant ſondern der
Soldat wegen ſeines unbotmäßigen Verhaltens!! „Zum Melden
tat mir der Kerl (1) zu leid“, erklärte der Angeklagte. Jn
Wirklichkeit hatte der Soldat nichts getan. Das Gericht nahm
einen leichten Fall an, berückſichtigte die „Grregung“ des
Angeklagten und warf ganze zehn Tage Mittel-
arreſt aus

„Gottesläſterung“ ſoll der verantwortliche Redakteur
Alfred Scholz, des Berliner bürgerlich- demokratiſchen Wochen-
blattes Die Welt am Montag in zwei Fällen begangen
haben. Er hatte ſich infolgedeſſen vor der 10. Ferienſtraf-
kammer des Landgerichts Berlin I zu verantworten. Das
Urteil lautete auf Freiſpruch in einem Falle und auf
swei Monate Gefängnis im andern. Der Staats-
anwalt hatte eine Geſamtſtrafe von einem Jahr Gefäng-
nis beantragt. Worüber der beleidigte liebe Herrgott ſicher
ſehr erfreut geweſen ſein mag.

Rußland.
Väterchens Polizei erhält Zulage.

Der ruſſiſche Miniſterrat hat beſchloſſen, in der Reichsduma
eine Vorlage zur Reorganiſation der Polizei ein-
zubringen. Die Munizipaliſierung der Polizei wurde ab-
gelehnt. Die ganze Polizei mit Ausnahme der Polizei des
kaiſerlichen Hofes und der Forſtpolizei wurden dem Mini-
ſterium des Jnnern unterftellt. Die Gendarmerie wurde
mit der übrigen Polizei vereinigt, doch wurde ihre militäriſche
Organiſation beibehalten. Eine Erhöhung der Gehälter
wurde eingeführt. Statt der jetzigen 35 Millionen
wird die Polizeiin Zukunft 58 Millionen Rubel
erfordern, 14 Millionen davon müſſen die Stadtgemein-
den den Peinigern des Volkes zahlen.

Portugal.
Ein blutiger Zuſammenſtoß

zwiſchen Republikanern und Royaliſten ſpielte ſich
in der Kirche von Loboiego ab. Der Führer der Repu
blikaner, Coſta, wurde von hinten erſtochen. Es kam zu
einem Gefecht, bei dem Revolver und Meſſer gebraucht wur
den. Truppen mußten die Ordnung wiederherſtellen. Nach
dem Secolo ſind vier Perſonen getötet, 14 ſchwer und 30
leicht verletzt worden.

Türkei.
Um Albanien.

Nach Jnformationen des türkiſchen Miniſteriums des
Aeußern dauern die Verhandlungen des türkiſchen Ge-
ſandten in Cetinje mit den Maliſſoren fort. Jhr Ver-
n deutet auf eine wahrſcheinliche Rückkehr der Maliſſoren
hin.

Nach am Mittwoch abend in Konſtantinopel umlaufenden
Gerüchten, hat an der Grenze ein heftiger Kampf zwiſchen
Truppen und von ſtarken montenegriniſchen Banden
unterſtützten Rebellen ſtattgefunden, die zurückgeſchlagen
wurden.

Uesküb, 27. Juli. Daß die Türkei mobil macht,
wird durch folgende Maßnahmen beſtätigt: Alle Reſerviſten
im Sandſchak Novibazar haben den Einberufungsbefehl er-
halten und ſind bereits nach Albanien über Mitrovitza befördert
worden. Alle regulären ſerbiſchen Soldaten wurden ebenfalls
einberufen und nach der griechiſchen Grenze beordert. Die
ganze Munition ſowie die letzten fünf Kanonen aus dem Sand-
ſchaf Novibazar wurden nach Albanien befördert.

Schandjuſtiz.

Konſtantinopel, 28. Juli. Die türkiſche Polizei ver
haftete einen Angeſtellten des griechiſchen HKonſulats, der an
geblich Loſe für die griechiſche Flotte verkauft hatte und
folterte ihn in barbariſcher Weiſe. Wie der ärztliche Be
fund ergah, waren dem Unglücklichen ſpitze Rohrfedern
unter die Fingernägel getrieben worden, um von
ihm die Namen der Losverkfäufer zu erfahren. Die griechiſche
Regierung ladet die Botſchafter der übrigen Mächte zu einem
gemeinſamen Proteſt gegen die Gewalttätigkeit der Türkei ein.

Perſien.
Der Putſch des Exſchahs.

Der gewöhnlich gut informierte Teheraner Korreſpondent der
Rußkoje Slowo telegraphiert ſeinem Blatte folgende
Verſion des vom Exſchah unternommenen Putſches, die ihm im
perſiſchen Auswärtigen Amt mitgeteilt wurde: Schon vor
einiger Zeit habe die Teheraner Regierung Kenntnis gehabt,
daß der Exſchah etwas gegen ſie im Schilde führe. Der perſiſche
Geſandte in Wien berichtete ſeiner Regierung, daß Mohammed
Ali unter dem falſchen Namen Halil-Bagdad in Baden bei
Wien aufgetaucht ſei. Gerade zu dieſer Zeit hielt
ſich der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen
S. Saſon off in Baden auf! Von hier verlor ſich die
Spur des Exſchahs. Kurze Zeit hierauf berichtete der perſiſche
Konſul aus Baku, daß drei Agenten des Exſchahs mit Waffen-
transporten und Briefen dort eingetroffen ſeien. Der Konſul
bat die ruſſiſchen Behörden, die Agenten zu verhaften und die
Briefe zu konfiszieren. Auch das Auswärtige Amt in Teheran

ſtützung. Dieſer ſchlug aber dieſe Bitte mit der Begründung
ab, die perſiſche Regierung habe ſich der ruſſiſchen gegenüber in
Handelsfragen unzugänglich gezeigt. Während dieſer Ver-
handlungen fanden die Emiſſäre des Exſchahs Zeit, mit den
Führern der Turkmenen und Schachſewenen in Verbindung zu
treten und den Boden für die Jnvaſion Mohammed Alis vor-
zubereiten. Durch die geſamte „patriotiſche“ ruſſiſche
Preſſe weht ein eroberungsluſtiger Wind, der dadurch noch ver-
ſtärkt wird, daß die liberale Preſſe dem neuen perſiſchen
Abenteuer vollkommen hilflos gegenüberſteht, ohne die Kraft
und den Willen' zu finden, dagegen Proteſt zu erheben.

Die Aktion der perſiſchen Regiernng.
Jn Teheran werden Expeditionen gegen Mohammed Ali

und Salar ed Dauleh ausgerüſtet. Die Bachtigren ſollen ver-
ſprochen haben, ſogleich 2000 Reiter anszuſchicken; Moiz es
Saltaneh, ein Parteigänger Sattars und Bagirs, ſoll zum
Führer der Expedition und zugleich zum Gonvernenr von
Aſterabad und Maſanderan ernannt werden. verlautet,
beabſichtige die Regierung, die Hilfe des berüchtigten kaukg-
ſiſchen Terroriſten Scheidar Chan in Anſpruch zu nehmen.
Auf das Haupt Mohammed Alis iſt ein Preis
geſetzt, Mörder werden angeworben. Stündlich wird die
Einnahme von Kermanſchah durch Salar ed Dauleh erwartet.
Jn Hamadan ſind die Behörden geflohen, die Bürger haben den
Prinzen gebeten, in die Stadt ein zuziehen. Jn Meſched hat
ſich die Geiſt lichkeit gegen die Verfaſfung ausge-
ſprochen. Die Zahl der Anhänger Mohammed Alis ſcheint im
Wachſen zu ſein.

Teheran, 27. Juli.

R t e

Nach verſchiedenen Nachrichten iſt der
frühere Schah auf dem Wege nach Teheran in Schahrud
eingetroffen. Von hier aus iſt eine Expedition noch nicht
abgegangen. Obgleich die Stämme der Südnomaden der gegen-
wärtigen Regierung Hilfe verſprochen haben, iſt hier eine ſolche
noch nicht angekommen. Bachtiaren ſollen unterwegs ſein.
Teheran iſt ruhig. Ob das neue radikale Kabinett mit
dem Bachtiaren Samſam-es-Saltaneh als Präſidenten
von langer Dauer ſein wird, bleibt abzuwarten.

Amerika.
Die Revolution auf Haiti.

London, 27. Juli. Nach einer Depeſche aus Port-au-
Prince wird die Lage immer beunruhigender. Die Um-
wälzung hat ſich auch ins Jnnere von Haiti ausgedehnt. Von
dort fehlt jede Nachricht. Man hat ernſte Beſorgniſſe, daß
mehrere gmerkaniſche und europäiſche Familien
die weit von der Küſte entfernt im Innern des Landes
wohnen, ermordet worden ſeien.

Aus der Partei.
Eine mißglückte Staatsaktion.

Durch ein Feuilleton: Mein letztes Gebet, das in der
Reußiſchen Tribüne in Gera und deren Kopfblättern in
Jena und Greiz erſchienen iſt, ſollte Genoſſe Drechsler
ſich eines Vergehens nach S 166 Str.-G.-P. ſchuldig gemacht
haben. Die Staatsanwaltſchaft in Weimar erhob Anklage
und die Staatsanwaltſchaft in Gera ſchloß ſich dem an. Die
Strafkammer des Landgerichts Weimar lehnte aber die Eröff-
nung des Hauptverfahrens ab, indem es der Rechtsdarlegung
des Genoſſen Wolfgang Heine folgte, daß von einer Be
ſchimpfung Gottes keine Rede ſein könne. Die Beſchwerde des
Staatsanwalts gegen den Entſcheid des Landgerichts iſt jetzt
vom Oberlandesgericht Jena als nicht ſtichhaltig zurück-
gewieſen worden.

Aus den Organiſationen.
Der Wahklkreisverein von Reichenbach-Neurode hielt

am Sonntag ſeine Generalverſammlung in Langenbielau
ab. Vertreten waren ſämtliche ſechs Ortsvereine. Die geſamte
Einnahme derſelben betrug 12 091,93 Mk., worunter ſich 5386,79
Mark Kaſſenbeſtand und 5754,35 Mk. Beitragseinnahmen be-
finden. Die geſamte Ausgabe belief ſich auf 4800,06 Mk., davon
ſind 1084,64 Mk. an die Zentralkaſſe abgeführt worden. Am
30. Juni 1911 war alſo ein Kaſſenbeſtand von 7291,87 Mk. vor
handen. Die Zahl der männlichen Organiſierten beträgt 2407,
die der weiblichen 249. Sozialdemokratiſche Gemeindevertreter
reſp. Stadtperordnete ſind 33 in zwölf Gemeinden vorhanden.
52 Mitglieder- und 35 öffentliche Verſammlungen ſind abge-
halten worden; 78 800 Flugblätter und 23 500 Volkskalender
wurden im Wahlkreiſe verbreitet.

e e
Waſſerſtände.

bedeutet über, unter Null).
Saale und Unſtrut. Fall Wuchs

Artern, Brückenpeg. 26. Juli 40,26 27. Juli 40,27 0,01
Nebra, Oberpegel 80 11.78 0,02Unterpegel. 124 1220,02Weißenfels, Oberpg. 2,24 222 02Unterp 0,52 --0,62 0,10Trotho 1,0 e oAlsleben, Oherpegel 2,23 t220 0,03

Unterpegel 40 0,40Bernburg 11 hKalbe, Oberpegel 20 u 0,01Unterpegel 790,50 70,50
Elbe.

Dresden 26. Juli 14] 27. Juli -21 7Torgau 0,35 77937 992Wittenberg 9,36 0,55 0,01Roßlau 10,06 0,03Barby -0,07 O 9,01 SMagdeburg -0,25 0,23 (0,02
Zum Rejſchstags-Wahlkonds.

Eisleben. Vom Tabackarbeiter-Vergnügen 3,50 Mark.
Joh. Stelzer.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.
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Bitterfeld.
Sonntag den 30. Juli er.:

Grosse Ulrichstrasse 54.
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Sonnabend den 29. Juli abends 8/2 Uhr Sektion der Lackierer, Halle a. S.
im kleinen Saale des Volksparks, Burgſtraße 27: Sonnabend, 29. Juli, abends 68, UhrGewerkacnaſts Zeest II Gigſeder Sein Stiftungsfest

Konzert, Kinder Belustigung, Geflügel Ausschiessen, Tagesordnung: 1. Kaſſenbericht für das II. Quarlal 1911.
Blumen- -Veriosung, Preis-Keg ü für Damen, Aufführung 2. Die Beſchlüſſe des Gewerkſchaftskongreſſes in Dresden. beſtehend in

Referent: Kollege Ernſt Bauer aus Magdeburg.zweler Kinderreigen, 3. Erſatzwahl für ein Vorſtandsmitglied. humorlstisehen Vorträgen und Banh bis frtth.
Kinder haben nur in Begleitung Erwachſener Zutritt. 4. Verbandsangelegenheiten und Verſchiedenes. Hierzu ladet freundlichſt ein Das Komitese,
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J 7 Sonn don G. Augustim 282 2um Dreiorhaus““

in OsondorfSommer sset,
Von 1—2/2 Uhr

Empfang der fremden Vereine im Gaſth. „Deutſche Eiche“, Radewell.
Hierauf: Korsofahrt durch Ammendorf, Radewell und Oſen
dorf nach dem Feſtlokal; daſelbſt Konzert, Tomboia, Blumen-

verlosung, Preiskegeln und -Sohlessen-Aben 5: B A L L mit freier Nacht.
Alle Sportfreunde ſowie die geſamte Arbeiterſchaft von Rade

well u. Umg. iſt hierdurch freundlichſt eingeladen. Das Fest-Komltee.

Autoklappstünle, eetenver m fg er 1ou Ich beeren E. III
Faulenzer, mit und ohne Armlehne und Zraſrave 1* Sonntag den 30. Juli 1911, nachm. 3 Uhr, bei Karl Heese

Feldstühle, t und ohne Lehre t. 35

la, Kernig. Schmeer Schcene à Pfd. G r
Presskopf à Pſd. 1.00O M.Jeder Art ausserd. feinste Ia. frische Leherwurst à Pfd. 1,00 M.a raſch desgleichen Rotwurst à Pa. O. 90 N.

unter volle frische Schwartenwurst à Pfd. 0.70 M.
den MG Garantie i warmes ngezleſer, F. Waperſtr. 2. Paul Bauermann eAbounemem ganzer geleſen außer i bi ig. L rei 1228. o

De ten Xieileben. Achtung
S wette on fün a

X (Mitgl. d. Arb.-Radf.-Bundes Solidarität.)
Sonutag, 30. Jnli, im Gaſthof zur Sonne

2Stüſtungs Fest
verbunden mit Preisschiessen, Blumenverlosung, Tom-
bofaspiel. Um 3 Uhr: Korsofahren, Kränzehenund Reigenfahren. Abends: s AL L.

Hierzu ladet freundlichſt ein und bittet um zahlreiche Unter-

ſtützung Der Vorstand.
s 5pülapparats

von 4. bis 12.
Hygienische Bedarfs- Artikel

nur bewährte Systeme.

b. Klappenhach

S Gr. Ulrichstr. 41,
2. Eingang vom Kaulenberg.

S Kataloge gratis S

(Reſtaurant „Zur Erholung'“), Merſeburger Chauſſee 6a:
Er Preisschiessen audindlce ſüge.

Hierzu ladet freundlichſt ein
Bandonion Klub Boesen,.

Empfehle für Freitag nachm. von 5 Ubr an
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 175 Halle a. S., Sonnabend den 20. Juli 1911 22. Jahrg. J

Gewerkschaftliches.
Die Ehre des Arbeitswilligen.

Ende April d. J. legte eine größere Anzahl von Arbeitern
der Chemiſchen Fabrik von Dürre in Magdeburg die Arbeit

nieder, weil ihnen ihrer Meinung nach am Monatsſchluß der
ihnen zuſtehende Lohn nicht voll ausbezahlt worden ſei. Die
Firma weigerte ſich zu zahlen und ſuchte ihren Betrieb mit
Arbeitswilligen aufrecht zu erhalten. Einen dieſer ehrenwerten
Leute, Heiſer iſt ſein Name, ſollen nun die beiden Streikenden
Mielke und Schlichtkrull beläſtigt und beleidigt und ſich dadurch
eines Vergehens gegen S 153 der Gewerbeordnung ſchuldig ge
macht haben, weswegen ſie ſich am Mittwoch vor dem Schöffen-
gericht Magdeburg zu verantworten hatten. Dem Angeklagten
Mielke wurde außerdem noch vorgeworfen, den Arbeitswilligen
dadurch lebensgefährlich mißhandelt zu haben, daß er ihm einen
Tritt gegen einen hinteren Körperteil verſetzte. Die Ange
klagten beſtritten ihre Schuld und behaupteten, den Arbeits-
willigen gar nicht geſehen zu haben. Das Gericht ſah ein Ver-
gehen gegen Z 153 der Gewerbeordnung als nicht vorliegend an
und erkannte demzufolge gegen Schlichtkrull auf Frei-
ſprechung, während es Mielke wegen Beleidigung, begangen
durch das Wort „Streikbrecher“, und deswegen, weil er den Ar-
beitswilligen „hinterliſtig überfallen“ habe, zu zwei
Monaten und drei Tagen Gefängnis verurteilte.

Neue Differenzen auf den Schiffswerften.
Die Werftbeſitzer kommen den im Vorjaghre durch Ver-

handlungen mit dem Verband deutſcher Metall-
induſtrieller getroffenen Vereinbarungen nicht nach.
Wiederholtes Vorſtelligwerden der Organiſationen beim Ver-
band der Metallinduſtriellen nützte gar nichts. Die Antwort
der Jnduſtriellen lautete in der Regel: „Wir haben Jhre Ein
gabe an den Verein deutſcher Seeſchiffswerften weitergegeben,“
und dann hörte man weiter nichts mehr von den Herren; die
Seeſchiffswerften antworteten überhaupt nicht. Wie die Ver-
bandsleitungen zu einer Beſprechung drängten, wurde geant-
wortet: „Alles was zu beſprechen war, iſt im Vorjahre ge
ſchehen, für den Verband der Metallinduſtriellen iſt die Sache
erledigt.“ Vor längerer Zeit mußten nun die Organiſationen
feſtſtellen, daß auf einer Anzahl Hamburger Werften noch unter
den ſelbſt von den Werftbeſitzern vorgeſchlagenen Einſtellungs-
löhnen Arbeiter in großer Zahl eingeſtellt wurden. Man kann
ſich denken, welche Erregung ein derartiges Verhalten der
Werftbeſitzer bei der Arbeiterſchaft ausgelöſt hat. Man ver
langte ein entſchiedenes Einſchreiten der Organiſations-
leitungen und eine Konferenz der Vertrauensleute ſchlug den
Verbandsvorſtänden vor:

„Jeder auf den Werften beſchäftigte und in Beſchäftigung
tretende Kollege hat den vor dem Streik im Jahre 1910 für
ſeine Branche bezahlten Einſtellungslohn mit einem Auf-
ſchlag von 2 Pfg. pro Stunde zu fordern. (Dieſen Lohnſatz
haben die Werften ſeinerzeit als Einſtellungslohn zuge-
ſtanden. D. R.) Wird ihm dieſer verweigert, hat er die Ar
beitsſtelle zu verlaſſen.

Bis zur Anerkennung dieſer Forderung ſind ſämtliche
Nacht- und Ueberſtunden zu verweigern. Aus
genommen hiervon ſind die Ueberſtunden, die zu Betriebs-
arbeiten notwendig ſind, um den Betrieb aufrecht erhalten zu
können, ebenfalls die bei Jnkrafttreten dieſes Beſchluſſes be
ſtehenden regulären Nachtſchichten.“

Eine Konferenz der Zentralvorſtände und der Zentral-
werftkommiſſion beſchloß dann durch ſofortige beſchleunigte Er
hebungen das Beſchwerdematerial zu ſammeln, dasſelbe den
Werftbeſitzern zu unterbreiten und von dieſen zu verlangen,
daß ſie nunmehr endlich den Abmachungen nachkommen. Jnner-
halb acht Tagen ſollte von den Werftbeſitzern eine endgültige
Antwort verlangt werden. Bis dahin ſollte die Durchführung
des obigen Beſchluſſes der Vertrauensleute vertagt werden.

Welche Erregung nun durch das unverantwortliche Ver
halten der Unternehmer bei den Arbeitern vorhanden iſt, ergibt
ſich daraus, daß in einer Verſammlung der auf den Werften

beſchäftigten Metallarbeiter, die von Tauſenden beſucht war,
beſchloſſen wurde, die Vorſchläge der Zentralvorſtände abzu-
lehnen, da den Werftbeſitzern der gute Wille zur Erfüllung
ihrer Pflicht fehle. Dagegen beſchloß die Verſammlung:

„Die Vertrauensleute werden beauftragt, die nötigen
Schritte für eine allgemeine Bewegung zu gegebener Zeit in
die Wege zu leiten.“

Der Beſchluß der Verbandsvorſtände muß, da acht Organi-
ſationen in Frage kommen, trotz der Stellungnahme der Metall-
arbeiter durchgeführt werden. Zu hoffen iſt, daß die Werft-
beſitzer ſich nicht weiter um ihre eingegangenen Verpflichtungen
drücken, da ſonſt die Verbandsvorſtände jede Verantwortung
für die kommenden Dinge ablehnen müſſen.

Die deutſche Arbeiterſchaft wird gut tun, die weitere Entwick-
lung der Differenzen auf den Hamburger Seeſchiffswerften
aufmerkſam zu verfolgen, da Ueberraſchungen nicht ausge
ſchloſſen ſind.

Die drohende Ausſperrung in der Glasinduſtrie
iſt im letzten Moment noch abgewendet worden. Zwiſchen dem
Arbeit,geber“ſchutzverband deutſcher Glasfabriken und dem
Zentralverband der Glasarbeiter iſt es zu einer
Einigung gekommen. Die Unternehmer bewilligen den von
den Arbeitern gewünſchten Einheitstarif auf Grundlage der
bei der Firma A. Henze Nachf. in Rauſcha gezahlten
Akkordlöhne. Die Forderung wegen Fortfalls des bisherigen
fünfprozentigen Lohnabzugs wurde dergeſtalt bewilligt, daß
von jetzt an bis 31. Dezember d. J. 252 Prozent in Fortfall
mmen und am 1. Januar 1912 die weiteren 2 Prozent, ſo
daß die Löhne von letzterem Zeitpunkt an voll zur Auszahlung
gelangen. Die weiteren Forderungen wurden von der Arbeiter
ſchaft zurückgezogen. Zwiſchen beiden Kontrahenten in dieſem
Streik, den Rauſchauer Firmen und dem Verband der Glas-
arbeiter, wird ein Tarifvertrag abgeſchloſſen, der vom
1. Auguſt d. J. bis 1. Oktober 1912 laufen ſoll. Die Verhand
lungen ſollen zwei Monate vor Ablauf beginnen. Wird der
Tarif nicht gekündigt, ſo läuft er ein Jahr weiter. Damit
iſt ein folgenſchwerer Kampf vermieden. Wenn vor Beginn des
Kampfes in Rauſcha die Verhandlungen auf der jetzigen Baſis
geführt worden wären, dann hätte ſich der 20wöchentliche Kampf
überhaupt vermeiden laſſen. Die Unternehmer werden hoffent-
lich aus dieſer Bewegung gelernt haben, daß die Organiſation
der Glasarbeiter eine ihnen in jeder Beziehung ebenbürtige
Macht iſt.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Jn der Elberfelder Metallinduſtrie iſt eingrößerer Streik ausgebrochen. Da die Verhandlungen
zwiſchen den Metallarbeitern und Unternehmern über Lohn-
forderungen zum größten Teile geſcheitert ſind, ſtellten Mitt-
woch abend die meiſten Arbeiter die Arbeit ein. Donnerstag
abend werden noch weitere Arbeiter ausſtändig. An der Be-
wegung ſind insgeſamt 4000 Arbeiter der chriſtlichen und
der freien gewerkſchaftlichen Verbände beteiligt. Einige
Firmen, die den Lohnforderungen entgegenkamen, ſind von dem
Ausſtande nicht betroffen.

Die Lohnbewegung der Elektromonteure in
Frankfurt a. M., die zirka 400 Perſonen umfaßte und
mehrere Wochen dauerte, iſt beendet. Erzielt wurde im
weſentlichen der Neunſtundentag ſtatt der bisherigen zehn
ſtündigen Arbeitszeit bei gleicher Höhe des Lohnes und für
Ueberſtunden, Sonntags und Nachtarbeit beſondere Zuſchläge.

Jn der Walzmühle in Ludwigshafen haben 150
Mann von 170 Beſchäftigten die Arbeit niedergelegt.
Nach einem ablehnenden Schreiben der Direktion verſuchten die
Organiſationsvertreter zu verhandeln, ohne Erfolg. Eine von
den Arbeitern gebildete Kommiſſion wurde nicht vorgelaſſen.
Die Organiſation rief das Gewerbegericht an, die Direktion
lehnte deſſen Vermittlung ab. Sie will weder einen Tarif ab
ſchließen, noch mit organiſierten Arbeitern verhandeln.
Zuzug iſt fernzuhalten.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 28. Juli 1911.

Agitiert für das Parteifeſt!
Parteigenoſſen und Genoſſinnen! Am Sonntag findet in

unſerem ſchönen Arbeiterheim das diesjährige Parteifeſt ſtatt.
Das Feſtkomitee hat glänzend vorgearbeitet. Die Engel-
mannſche Kapelle, die nachmittags ein großes Jnſtru-
mental Konzert gibt, wird auch abends die Feſtteilnehmer durch

Konzertvorträge im Garten unterhalten. Die Arbeiter-
Sportvereine werden neue Uebungen vorführen, die
ſicher großes Jntereſſe erwecken werden. Kegeln, Schießen,
Blumenverloſung und ein Kränzchen im großen Saal ſorgen
am Nachmittag für Zerſtreuung. Am Abend iſt im großen
Saal bis 12 Uhr Ball, und im Garten wird ein Lampion-
umzug und ein Feuerwerk das Feſt verſchönern. Alles
iſt beſtens vorbereitet, nun iſt es an den Genoſſen und ihren
Familien, zu zeigen, daß Polizeiverbote die Feſtesſtimmung
ihnen nicht zu ſtören vermögen. Jm Gegenteil; ein Maſſen-
beſuch muß den Machthabern immer deutlicher zeigen, daß ihre

Taten die Arbeiterſchaft nur immer feſter und inniger
Darum, auf zur Agitation fürs

Sorgt für Maſſenbeteiligung!
zuſammenſchweißenl!
Parteifeſt!

Das Ausnahmegeſetz gegen Gewertkſchaftler!

Ein Anarchiſt bringt einen Arbeiterangeſtellten
ins Gefängnis.

Jn einer Zeit, in der ſich das Unternehmertum zum Kampfe
gegen die Arbeiterſchaft zuſammenſchart, iſt eine Befehdung
unter den Arbeitern ſchwer zu verdammen. Noch verdammens-
werter iſt es aber, wenn man dann nach dem Kadi läuft und
Berufsgenoſſen auf Grund des 8 153 der Gewerbeordnung
ins Gefängnis liefert. Dieſe traurige Tatſache lag leider vor in
einem Prozeß, der geſtern vor dem Schöffengericht zur Ver-

kam. Angeklagt war der Genoſſe Karl Deege,
eſchäftsführer des Zentralverbandes der Maurer, Bau und

Erdarbeiter, der im November v. J. und im März d. J. ver-
ſucht haben ſoll, die Bauarbeiter Kittler und Werner durch
Drohungen zu beſtimmen, Mitglieder des Zentralverbandes zu
werden. Die angeblich Bedrohten Kittler und Werner haben
nach Angabe des Verteidigers während der Ausſperrung ihre
Beiträge nicht bezahlt und gehören jetzt der „Freien Vereinigung
an, die „anarchiſtiſche Beſtrebungen“ huldigen ſoll. Zwiſchen
den Mitgliedern der beiden Organiſationen beſtehen Differenzen,
die ab und zu auch auf Bauten zum Ausdruck kamen. Eines
Tages, ſo erklärt Geuoſſe Deege, habe Weruer einen 18 jährigen
Junggeſellen mißhandelt, infolgedeſſen ſei er, Deege, auf den
Neubau gegangen, um W. zur Rede zu ſtellen. Dabei habe
er mit W. auch über die Organiſation geſprochen und geſagt,
es ſei doch Unrecht geweſen von W., aus dem Zeutralverband
auszutreten; er ſollte ſich doch wieder organiſieren. Darauf
habe W. geſagt, ich bin in der ne Vereinigung organiſiert,
„Faulenzer ernähre ich nicht.“ Ueber letztere Aeußerung wurde
Deege allerdings erregt und er entgegnete: „Alter Frennd, es
kommt die Zeit, in der wir abrechnen.“ Nach Werners Angabe
aber ſoll D. geſagt haben: „Wir wollen Dich ſchon kriegen.“
Das ſoll nach der Anklage die „Nötigung“ ſein. Und eine
„Verrufserklärung“ wird darin erblickt, daß Deege in einer
öffentlichen Bauarbeiterverſammlung u. a. Werners Namen, als
nicht im Zentralverband organiſiert genannt hatte. Dann ſollte
Deege noch dem Kittler angekündigt haben, die Maurer würden
nicht mehr mit ihm zuſammenarbeiten, wenn er ſich nicht im
Zentralverband organiſiere. Letzterer Fall mußte jedoch als
unbeweisbar ausſcheiden.

Der Angeklagte beſtritt mit aller Entſchiedenheit, ſich ſtrafbar
gemacht zu haben. Was er dem Werner geſagt habe, ſei aus
der ihm zugefügten Beleidigung zu erklären, enthälte aber keine
Drohung. Daß er in jener Verſammlung den Namen verleſen
habe, ſei richtig: er habe aber Werners Namen nicht zum Zwecke
der Verrufserklärung verleſen, ſondern damals eine ganze
Reihe Namen von Mitgliedern anderer Verbände bekannt ge-
geben. Es handelte ſich darum, Berufsgenoſſen, die im Metall-
arbeiter-Verband, Fabrikarbeiter-Verband, Transportarbeiter
Verband und in der Freien Vereinigung organiſiert waren,
um Anſchluß an den Zentralverband zu bewegen. Die
ekanntgabe der Namen ſei auf Beſchluß einer Mitglieder-

verſammlung erfolgt. Als Hauptbelaſtungszeuge trat derBauarbeiter Otto Werner auf, der nur zu bekunden wußte,

daß Deege gelegentlich der Unterredung geſagt habe: Wir
wollen Dich ſchon kriegen“. Von ſeiner beleidigenden Aeußerung
wollte er zunächſt nichts mehr wiſſen auf Vorhalt gab er aber
ſchließlich als möglich zu, nach der Underretung geſchimpft zu
haben. Der Zeuge Werner ſagte aber vor Gericht noch weiter

aus, mit der Aeußerung „wir wollen Dich ſchon kriegen“, habe
Deege gemeint, er werde ihn, wenn er ſich nicht im Zentral
verband organiſiere, aus Lohn und Brot bringen. Die Bekannt-
gabe des Namens habe Zwang und Drohung mit der Hunger-
peitſche bedeutet. Nach dieſem Zeugnis eines „freiorganiſierten“
Arbeiters ſchien es dem Amtsanwalt nicht ſehr ſchwer zu fallen,
gegen den Genoſſen Deege eine Gefängnisſtrafe von ſieben Wo
chen zu beantragen, wobei er ſich darauf berief, daß Deege
wegen Vergehens gegen 8 153 der Gewerbeordnung ſchon vor-
beſtraft iſt.

Wir erwarteten trotz dieſes Antrages eine glatte Freiſprechung.
Denn was will ers beſagen, wenn ein Organiſationsleiter einem
Arbeiter zuruft, wir wollen Dich ſchon kriegen, oder deſſen
Namen auf Beſchluß in der Verſammlung bekannt gibht. Wir
glaubten nicht, daß das Gericht aus den Aeußerungen die
Schlüſſe ziehen würde, die der beteiligte Zeuge daraus gezogen
hat. Es kam aber anders. Deege wurde wegen Vergehens
gegen 8 153 der Gewerbeordnung zu einem Monat Ge-
fängnis verurteilt. Jn der Urteilsbegründung hieß es, die
Worte: „Wir wollen Dich ſchon kriegen, oder Du wirſt ſchon
ſehen“, enthalten eine Drohung und die in Jnausſichtſtellunç
eines Uebelſtandes. Denn es ſei „allgemein“ bekannt, daß Ar
beiter, die ſich nicht entſprechend organiſieren, gezwungen
werden, ſchließlich auszuwandern. Zeuge Werner
habe ja ſelbſt ausgeſagt, daß man ihn mit der Hungerpeitſche
drohte. Und die Bekanntgabe des Namens enthalte eine Ver-
rufserklärung wie ſie im Buche ſtehe. Deshalb habe auf die
verhängte Strafe erzannt werden müſſen.

Wenn in dieſer Weiſe weiter verurteilt wird, dann wird man
ſich künftig die Frage vorlegen müſſen, was denn nun eigentlich
kein Vergehen gegen 8 183 der Gewerbe-Ordg. iſt. Gemeſſen
an den Gewalt und Unterdrückungsmaßregeln der Unternehmer
gegen die Arbeiter, ſind die einer Beleidigung fernſtehenden
Worte Deeges ſehr ſanfte Töne. Soll die Arbeiterſchaft denn
nicht einmal das Recht haben, die Namen derjenigen Leute
öffentlich zu nennen, die ihr Schaden zugefügt und ihre Organi-
ſationsleiter beleidigt zu haben Weiß man am grünen Tiſch
nicht, wie das Unternehmertum gegen Arbeiter und gegen nicht
folgſame Unternehmer mit ſchwarzen Liſten vorgeht? as dem
Unternehmer recht iſt, muß dem Arbeiter billig ſein. Ueber
das Strafmaß, das alles bisher Dageweſene in den Schatten
ſtellt, wollen wir vorläufig kein Wort verlieren, da gegen das
aufregende Urteil Berufung eingelegt wird. Bei all den
Bitterkeiten, die dem Urteil anhaften, wirkt aber die Tatſache
am empörendſten, daß in dem Prozeß ſich organiſierte Arbeiter
egenüberſtanden. Wollen etwa die Anarchiſten der Polizei und

Landgendarmen Konkurrenz machen, in der Verfolgung der
Organiſation? Dann wird es Zeit, daß die Partei mit der rnhigen
Duldung der Anarchiſterei, dieſer Zerſplitterungswirtſchaſt einiger
Quertreiber, energiſch Schluß macht und ſie genau ſo ſcharf be
kämpft, wie die Scharfmacher und Regktionäre, deren dunklen
Zwecken dieſe Eigenbrödler bewußt oder unbewußt dienen. Daßinfolge anacchiſſcher Denunziation mit Hülfe des ſchlimmſten
Ausnahmerechtsparaphen Arbeitervertreter ins Gefängnis kom-
men, das iſt denn doch ein Schlag, der nicht ungeſühnt bleiben
darf. Anarchiſten ſind danach in Zukunft den Gelben, der
Unternehmerſchutztruppe, gleich zu achten.

Schwindel über die Arbeitsverhältniſſe in der Konſum
genoſſenſchaftlichen Seifenfabrik.

Wir brachten vor kurzem erſt gegen die reichsverbändlerr-
ſchen Zeitungsnachrichten über Mißſtände in der Gröbaer
Seifenfabrik eine Zurückweiſung zum Abdruck, die eine Ver
ſammlung der Arbeiter des Betriebes am 15. Juli beſchloſſen

hatte. Es hieß da:
„Die erſchienenen Artikel ſtrotzen von Unwahrheiten und

Anwürfen. Die darin enthaltenen Schlußfolgerungen und
Unterſtellungen gegen den Fabrikarbeiterverband, ſowie gegen
die Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine, zeigen
ganz deutlich, daß die Artikel einzig und allein zu dem Zwecke
geſchrieben ſind, um die Arbeiterbewegung, reſpektive Einrich-
tungen der Arbeiterſchaft in den Schmutz zu ziehen.
Dieſe Abſicht der Artikelſchreiber iſt für die Arbeiterſchaft
ſonnenklar. Aus dieſem Grund, und weil die Arbeiterſchaft
aus der Erfahrung die Ueberzeugung gewonnen hat, daß die
Parteigänger und die Mitläufer des Reichsverbandes zur Be
kämpfung der Sozialdemokratie die allerungeeignetſten Inter
eſſenvertreter der Arbeiterſchaft ſind, proteſtiert die
Arbeiterſchaft der Seifenfabrik mit Nachdruck gegen
die erſchienenen Artikel.“

Trotz dieſer Zurückweiſung beſitzt die Halleſche Zeitung die
Frechheit, in ihrer Mittwochnummer wieder einen Schwindel-
artikel über Gröbaer Arbeitsverhältniſſe zu verbrechen. Wir
kommen auf die Schmierereien heute zurück, weil darin fol
gende wörtlich wichtigen Sätze ſtanden

Um einen Anhalt zu haben an den von anderen Unter-
nehmungen desſelben Gewerbezweiges gezahlten Löhnen,
bat der Vertrauensmann der Gröbaer Arbeiter den Bevoll-
mächtigten des ſozialdemokratiſchen Transportarbeiter-Ver
bandes, Kürbs in Halle, diskret um genaue Auskunft
über die in der nicht ſozialdemokratiſchen Seifenfabrik von
Stephan u. Ko. in Halle gezahlten Löhne. Das gleiche tat
auch der Gauleiter Neuring, ohne zu ahnen, daß die bei der
ſelben Stelle erbetene Auskunft bereits in die Hände des
Gröbger Betriebsvertrauensmannes gelangt war. Die Ar-
beiter der Gröbaer Seifenfabrik mußten nun erleben, daß
ihr Gauleiter Neuring ihnen mit viel ungünſtigeren
Angaben über die in dem Halleſchen bürgerlichen Fabrik-
betriebe gezahlten Löhne aufwartete, als ſie ihr Vertrauens
mann unterſtempelt aus Halle erhalten hatte!

Dieſe Schlußbemerkung iſt blanker klobiger Schwindel.
Uns liegen die Kopien der beiden Auskünfte des Genoſſen
Kürbs vor. Die darin gemachten Angaben über hieſige Lohn-
und Arbeitsverhältniſſe ſtimmen in beiden Briefen

wie das ja auch nicht anders ſein kann vollſtändig,
teilweiſe wörtlich überein. Dieſe Feſtſtellung wird
aber für das Lügenblatt keine Veranlaſſung ſein, die klobige
Verdächtigung gegen unſere Genoſſen zurückzunehmen.

Zu dem weiteren Schwindel, daß die Lohnver handlungen
in Gröba reſultatlos verliefen, ſei ebenfalls tatſächlich feſt
geſtellt, daß nicht nur die Hilfsarbeiter den eingerichteten Ar
beitern im Lohn gleichgeſtellt worden ſind, ſondern daß auch
allgemeine Lohnerhöhungen ſtattgefunden haben,
die zu dem Reſultat führten, daß gegenwärtig in der Seifen
fabrik in Gröba Vorarbeiter einen Lohn von 25 bis 30 Mk., die
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Abrigen Arbeiter einen Lohn von 22 bis 27 Mk. und die Ar-
beiterinnen einen Lohn von 11 bis 14 Mk. erhalten. Tat-
ſache iſt, daß die Lohn- und Arbeitsverhältniſſe der Seifen-
fabrik Gröba-Rieſa um ein bedeutendes beſſer ſind als
in ſämtlichen Seifenfabriken in Dresden,Leipzig und andern ſächſiſchen Städten. Bei 53ſtündiger
wöchentlicher Arbeitszeit wird in Gröba-Rieſa ein Minimal-
ſtundenlohn von 46 Pfennig verdient, während in andern
Seifenfabriken wohl in Ausnahmefällen der eine oder der
andere Arbeiter dieſen Lohn erreicht, während das Gros der
Arbeiter ſich durchweg mit viel niedrigeren Löhnen begnügen
muß. Jn keiner Seifenfabrik Sachſens iſt die Arbeits zeit
ſo kurz wie in Gröba-Rieſa. Die Löhne ſteigen regelmäßig
für jeden beſchäftigten Arbeiter bis zu einer gewiſſen Höhe.
Die Beſchäftigung zahlreicher jugendlicher Arbeiter fällt weg.
Die Arbeiter erhalten nach zweijähriger Beſchäftigung eine
Woche Ferien. Wäſche und Arbeitskleidung wird ihnen von
der Fabrik geliefert. Jm Erkrankungsfalle wird für die erſten
drei Tage bis zum Eintritt der Krankenunterſtützung der volle
Lohn gezahlt. Die Arbeiterausſchüſſe geben Gelegenheit,
Wünſche und Beſchwerden vorzubringen, und ſo weit das mög-
lich iſt, werden ſie berückſichtigt. Außerdem ſind ſämtliche An
geſtellte und Arbeiter bei der Unterſtützungskaſſe des Zentral-
verbandes deutſcher Konſumvereine verſichert, wodurch ihre
Zukunft in den Tagen des Alters und der Jnvalidität geſichert
und für Witwen und Waiſen eine Rente garantiert iſt. Be-
rechnet man den Wert all dieſer beſonderen Vergünſtigungen,
ſo kommt eine Summe heraus, die per Kopf der beſchäftigten
Arbeiter und Arbeiterinnen per Woche 2 Mt. ausmacht. Dieſer
Betrag müßte dem Wochenlohne hinzugerechnet
werden, wenn man ein wahrheitsgetreues Bild erhalten
will.

Mit dieſen Angaben iſt auch der letzte vermeintliche Trumpf
des Lügenblattes, daß eine Fabrik in Hamburg beſſer bezahlt,
als die Genoſſenſchaftsfabrik in Gröba, dem Junker- und
Scharſmacherblatt aus den ſchmierigen Fingern geriſſen. Wir
können nach dieſen Angaben konſtatieren, daß in dem Dorf
Gröba der Genoſſenſchaftsbetrieb bei kürzerer Arbeitszeit und
anſtändigerer Behandlung beſſer bezahlt, wie der gleichartige
bürgerliche Betrieb in der Großſtadt Hamburg, wo Miete,
Fahrgeld und andere Dinge das Leben für die Arbeiter weit
koſtſpieliger geſtalten. Und zu alledem kommt noch, daß der
bürgerliche Betrieb in Hamburg erſt durch die beiden
dortigen Konſumvereine zur Zahlung ſo an-
ſtändiger Löhne veranlaßt worden iſt. Ob die
geifernde Halleſche Schwindeltante nun endlich ihr Läſtermaul
halten wird? Wenn nicht, dann werden wir weiter die ſo dank-
baren Gelegenheiten benutzen, um die Verlogenheit, die dieſe
Junkerdirne im kleinen wie im großen ziert, öffentlich zu
brandmarken. Und wir hoffen beſtimmt, ihren volksaus-
beutenden Freunden die trüben Stimmungen und ernſten
Sorgen, die ſie vorgeſtern ſo kläglich bejammerte, ſo zu ſteigern,
daß ſie ob ſo vieler Reinfälle haufenweiſe die Flinten mutlos
ins Korn werfen, zum Segen der kämpfenden Arbeiterſchaft.

Die Waſſernot dauert fort!
Der Magiſtrat ſchreibt uns: Der geſtrige Waſſermangel hat

aaturgemäß viele üble Folgen gehabt. Erfreulicherweiſe ift es
gelungen, in der letzten Nacht die Behälter wenigſtens zum Teil

zu füllen, auch heute am Tage wird Waſſer in die Stadt ge
pumpt. Dieſe während des Tages hineingedrückte Waſſermenge

iſt natürlich lange nicht ſo groß wie in den vergangenen Tagen,
ſie reicht nicht annähernd aus, um den Tagesbedarf zu decken.

Mit Hilfe des in der Nacht angeſammelten Vorrats in den
Waſſertürmen, wird aber der heutige Tag mutmaßlich weit
günſtiger verlaufen als der geſtrige, wenn insbeſondere heute
die Bürgerſchaft die Bekanntmachung vom geſtrigen Tage
genau beobachtet. Sofern alſo das Laufen der Springbrunnen,
das Beſprengen der Gärten, das Waſchen in der Waſchküche
und das Kühlen der Getränke und Speiſen durch Laufenlaſſen
der Leitung unterlaſſen wird und wenn ſchließlich jeder Einzelne
jegliche Vergeudung von Waſſer vermeidet und nur das ver
wendet, was unbedingt nötig iſt, dann wird der Waſſer
vorrat hoffentlich für den heutigen Tag reichen.
Bei allem iſt vorausgeſetzt, daß im Waſſergewinnungsgebiet
nicht wieder durch ein Verſagen der Heberleitung plötzlich eine
größere Störung eintritt. Solche Ueberraſchungen ſind keines
wegs ausgeſchloſſen, jedoch ſteht zu hoffen, daß bei der Ein
ſchränkung im Verbrauch, die freilich bei der großen Hitze läſtig
aber unvermeidlich iſt, weitere Beſchränkungen als die vorge-
nannten auch für die nächſten Tage vermieden werden können.

Um den Gartenbeſitzern die Beſprengung ihrer
Gärten mit Saaglewaſſer zu ermöglichen, ſind an der Schwem

me, am Fürſtental und an der Giebichenſteinerſtr.
(Nähe der Ochſenbrücke) Pumpen aufgeſtellt, welche das Waſſer
ſchöpfen. Dies Waſſer wird jedermann unentgeltlich zur Ver
fügung geſtellt.

Zentralbibliothek. Am Sonntag, den 30. Juli, fällt die
Ausgabeſtunde aus, da an dieſem Tage das Parteiſeſt ſtatt
findet. Die nächſte Ausgabe erfolgt am Dienstag, den
1. Auguſt.

Jntereſſanter Tarifſtreit. Jn der letzten Sitzung des Ge
werbegerichts wurde eine Tariſſtreitigkeit verhandelt, wobei in der

woAuslegung des Tarifs an Spitzfindigkeit das menſchenmöglichſte
geleiſtet wurde. Der Glaſergehilfe W. war längere Zeit bei dem
Glaſermeiſter Schröder beſchäftigt. Er arbeitete dort meiſt in
Akkord, zeitweilig aber auch für Tagelohn. Das Verhältnis
zwiſchen dem Meiſter und dem Geſellen war im Anfang ein
harmoniſches. Da der Meiſter aber immer mehr den Herren
menſchen hervorkehrte, wurde das Verhältnis mit der Zeit ein
geſpanntes und Weber entſchloß ſich, die Arbeitsſtelle aufzugeben.
Die Abſicht führte er aus, als ihm eines Tages aufgetragen
wurde, eine Fuhre Fenſter aufladen zu helfen. Er erklärte:
Jch lade keine Fenſter mit auf, ſondern mache meinen Akkord
fertig und höre dann auf. Der Meiſter Schröder befahl
ihm nun aber die Fenſter aufzuladen, und als er dieſe An-
weiſung nicht befolgte, wurde W. ſofort entlaſſen. Der Glaſer-
tarif hat aber eine Beſtimmung, nach der kein Gehilfe entlaſſen
werden oder ſelbſt aufhören darf, bevor die von ihm angefan-
gene Arbeit fertiggeſtellt iſt. Auf Grund dieſer Beſtimmung
klagte W. beim Gewerbegericht gegen den Meiſter auf Zahlung
von 6 Mk. entgangenen Akkordlohns. Der Beklagte forderte
Abweiſung der Klage. Er behauptete zur ſofortigen Entlaſſung
berechtigt geweſen zu ſein, da ſeinen Anordnungen nicht Folge
geleiſtet wurde. Der Vorſitzende des Gewerbegerichts, Stadt-
rat Köhler, ſchloß ſich dem mit folgender Begründung an:
Nach den tariflichen Beſtimmungen müſſe allerdings die Akkord-
arbeit erſt fertig gemacht werden. Aber! Um eine theoretiſche
Grundlage für dieſen Fall zu ſchaffen, nehme er an, wenn ein
Gehilfe einem Meiſter eine Ohrfeige verſetze, aber auch noch
eine längere Akkordarhbeit zu verrichten habe, ſo könne doch
dem Meiſter deshalb nicht zugemutet werden, den Geſellen noch
weiter zu beſchäftigen. Auf dieſer hergeſuchten Grundlage
wurde wirklich das Urteil aufgebaut und der Kläger nach län-
gerer Beratung mit ſeiner Forderung abgewieſen. Jn der
Begründung hieß es, der Kläger habe ſich beharrlich geweigert,
eine ihm aufgetragene Arbeit zu verrichten, zu deren Leiſtung
er verpflichtet war. Wenn auch die erſte Aufforderung nicht
befolgt zu werden brauchte, ſo hätte doch dem ausdrücklichen
wiederholten Befehl Folge geleiſtet werden müſſen. Die
Glaſergeſellen erſehen daraus, daß der Schutz, den ihnen der
Tarif gewähren ſoll, leider nur auf dem Papier ſteht.

Dürfen für Neubanten gelieferte Arbeiten wieder von dem
Bane entfernt werden? Jn dem intereſſanten Streite, bis zu
welchem Zeitpunkte für Neubauten gelieferte Arbeiten wieder von
dem Baue entfernt werden dürfen, weil ſie noch nicht von dem
Eigentume an dem Grundſtücke mitergriffen ſind, hatte jetzt das
Reichsgericht zu entſcheiden. Der Holzhändler E. in Berlin hatte
durch Vertrag für Neubauten des S. in der Haiſer Friedrichſtraße
in Rixdorf die Lieferung und Einſetzung der Türen übernommen.
Dieſe waren, als E. ſie auf das Baugrundſtück ſchaffen ließ, noch
nicht fertig geſtellt. Sie bedurften noch der Zupaſſung, und mit
dieſer Arbeit waren die Leute des Lieferanten auf dem Baue noch
beſchäftigt und nicht zu Ende, als ſich E. veranlaßt ſah, 390 Stück
Türen wieder von dem Baue wegſchaffen zu laſſen. Die
Türen waren jedoch zuvor von S. einem Kaufmann übertragen
worden, der nun ſeinerſeits mit der Klage gegen den Holzhändler
E. die Herausgabe der Türen oder, wenn dies nicht mehr möglich
ſei, deren Werterſatz mit 6000 Mk. forderte. Die Klage iſt jedoch
vom Landgericht und Kammerzgericht Berlin abgewieſen und die
Reviſion des Klägers jetzt vom Reichsgericht zurückgewieſen
worden. Nach der Auffaſſung des Berufungsgerichtes, ſo führt
das Reichsgericht in ſeiner Entſcheidung aus, war das übernommene
Werk dergeſtalt als ein einheitliches gewollt, daß nicht mit jeder
einzelnen fertiggeſtellten Tür oder Gruppe von Türen ein Teil
des Vertrages als erfüllt anzuſehen war. Nach der nicht ange-
fochtenen Feſtſtellung waren aber die durch den Beklagten weg
enommenen Türen in den Bau noch nicht eingefügt, mit dem

Bau noch nicht verbunden. Jn dem Umſtand allein, daß die
Türen auf das Grundſtück geſchafft worden waren, konnte eine
Beſitzübertragung auf S. noch nicht gefunden werden. Die Zu-
paſſungsarbeit war, wie das Berufungsgericht auf Grund der
Beweisergebniſſe feſtſtellt, am Tage der Wegnahme noch nicht ab
geſchloſſen geweſen. Daraus konnte das Berufungsgericht ohne
Rechtsirrtum folgern, daß der Holzhändler E. die tatſächliche
Gewalt über die Türen noch nicht aufgegeben hatte,
ſie alſo noch wieder aus dem Bau herausholen durfte.

Eine Leiche männlichen Geſchlechts wurde geſtern nach-
mittag an der Hettſtedter Bahn vor Paſſendorf bei der Zwölf-
bogenbrücke in einem Haferfeld aufgefunden. Die Leiche muß
ſchon längere Zeit dort gelegen haben, da ſie ſchon ſtarke Ver-
weſungsſpuren zeigt.

Die Hitze hat wieder zwei Unfälle zur Folge gehabt. Geſtern
morgen wurde ein Arbeiter in der Wolfſtraße von Unohlſein
betroffen. Er konnte aber, nachdem er ſich erholt hatte, ſeinen
Weg zur Arbeitsſtätte fortſetzen. Am Mittwoch wurde eine
Arbeiterin am Südfriedhofe von Magenkrämpfen befallen.

mahnen.

Grosse richt 59.

J r GDa die Hitze nach den A ngaben der Wetterwarken wahrſchein

lich noch fortdauern wird und leicht ſchlimmere Unfälle
eintreten können, iſt immer wieder dringend zur Vorſicht zu

Namentlich ſind plötzliche Ueberanſtrengungen zu
vermeiden und den Getränken große Vorſicht entgegenzu-
bringen. Auch wird nochmals daran erinnert, kleine Kinder
jetzt ſehr aufmerkſam zu behandeln.

Vereins und Vergnügungs-Kalender.
Apollo- Theater. Das Gaſtſpiel des Königl. Preuß.

Schauſpielers a. D. Albert Hübener beginnt mit der Auf-
führung der großen engliſchen Ausſtattungskomödie Der
Abenteurer (A. White Man), die in der Londoner Alhambra
Hunderte von Aufführungen erlebte. Das Stück ſpielt teils
auf einem engliſchen Schloſſe, teils in den amerikaniſchen
Felſengebirgen.

C. Schräplers Dampfſchiffahrt. Nach dem ſchön
gelegenen Röpzig, oberhalb der Saale, findet morgen, Sonn-
abend, 3 Uhr, eine Extrafahrt mit Muſik ſtatt. Auch für Sonn-
tag ſind Extrafahrten nach Röpzig und Beuchlitz vorgeſehen.
Näheres im Jnſeratenteil.

Allerlei.
Ein tragiſcher Vorfall

ſpielte ſich in Beckum in Weſtfalen ab. Beim Spielen ſtürzte
geſtern abend das zweijährige Töchterchen des Aufſehers
Harmes in einen mit heißem Waſſer angefüllten Fabrikteich
der Firma S. Schlenkhoff. Auf die Hilferufe der ſechsjährigen
Schweſter eilte die Mutter des Kindes herbei und ſtürzte ſich
in das eiwa 45 Grad heiße Waſſer, um das Kind zu retten.
Die Frau ging aber im Waſſer gleich unter. Die
Arbeiter Görges und Pettker hatten den Vorfall von der Fabrik
aus geſehen und eilten nun ihrerſeits hinzu. Bei den Rettungs
arbeiten ertrank aber auch der Arbeiter Görges, während
Pettker gerettet werden konnte. Die drei Leichen wurden
geborgen.

Großfeuer in Wien.
Jn einem Kontor einer Privatholzhandlung des Nordbahn-

hofes war Donnerstag nachmittag Feuer ausgebrochen, das bald
auf die nächſtgelegenen Holzſtöße übergriff, ſo daß in einer
knappen Viertelſtunde mehrere hundert Kubikmeter Holz in
Flammen ſtanden. Als endlich die Feuerwehr erſchien, waren
die Vorräte von fünf der größten öſterreichiſchen Holzfirmen
ſchon vom Feuer ergriffen. Erſt gegen 10 Uhr abends gelang
es der Feuerwehr, die Gefahr von den Kohlenlagern und Ben-
zin- ſowie Petrolcumvorräten abzulenken. Die geſamten Holz-
vorräte, die überhaupt auf dem Nordbahnhof vorhanden waren,
ſind total niedergebrannt. Der Schaden ſoll über 1 Million
Kronen betragen. Das Feuer iſt von einem entlaſſenen Be-
amten angelegt worden, der ſſch bereits den Behörden
geſtellt hat.

Lette Dachrichten.
Polizei gegen Völkerverbrüderung.

Jn einem ſo überſchriebenen Leitartikel behandelt der Vor
wärts die „Ausweiſung“ des franzöſiſchen Ge-
werkſchaftsführers Yvetot durch die preußiſche Polizei
(ſiehe unter Artikel: Die Marokkoaffäre). Nach einer ſcharfen
Kritik des preußiſchen Polizeigeiſtes und der bureaufratiſchen
Engherzigkeit, durch die ſich Preußen immer wieder von neuem
dem Geſpött der ganzen Welt preisgibt, heißt es am Schluß
Deutſche und franzöſiſche Chauviniſten und Kriegshetzer Arm
in Arm! Beide entzückt von der Berliner Polizeiaktion! Beidehocherfreut darüber, daß den Vertretern des Proletaciats, der

Volksmehrheit, der Mund verſtopft werden ſoll, damit ſich ütinſo
ungeſtörter die freche Völkerverhetzung ausraſen kann!

Schade nur, daß das Gaudium dieſer edlen Hetzbrüder eitler
Wahn iſt. Denn das arbeitende Volk in Deutſchland und

läßt ſich ſo leicht denn doch nicht mundtot machen.
as wird ſich ſchon am Freitag in der Neuen Welt zeigen.

Aber ſelbſt wenn es gelänge, den tauſenden und hundert-
tauſenden den Maulkorb anzulegen, ſo gälte noch immer: Jhr
könnt das Wort verbieten, Jhr tötet nicht den Geiſt!

Von welchem Geiſte aber das internationale ſozialiſtiſche
Proletariat erfüllt iſt, darüber können ſich auch unſere Herr
ſchenden keiner Täuſchung hingeben.

Das Proletariat will von der frivolen Marokko-
hetze nichts wiſſen!

Das Volk will den Frieden!
Mögen ſich das alle, die es angeht, geſagt ſein laſſen!

Haben bie
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erf. bei Alb. Eckardt, Unterrißdorf. die Sommerfeſte:

Goſdb 20 Eine ſehr zeitgemäße und W r Se e
c iWittenberg. arsdh v Pfd. Pf. wertvolle Broſchüre des raße 3 und Prinzenſtraßei Schuhmacher Sagner u. HedwigFlundern Pfd. Z8 Pf. Herel ſrledein Kleers, Ernſt (Steinweg 8 und König-

ſtraße 19). Monteur Hermsdorf
oEtablissement. bundadle dun vur 90 f. Jeder Arbeiter muß dieſe auf und Anna Höricht (Halle a. S.

e Arbeit i und Groß-Oſterhauſen). ArbeiterStocklaternen, Sonntag den 30. Juli 1911: Kieler Spickaale Aären do We reſen eigenen Winterſtein u. Gertrud Wagner

Kinderfahnen, Vormittags Speckkuchen. ſehr billig a S h eAn a ß Pfenni Hähnel und M. Terre (Leipzig-Lampions, Unterhaſtungsmusik, Stück 15 25 35 45 55 65 75 Preis unr 25 Pfennio B. es
bengal. Jündhölzer, W ff. Kaffee u. Kuchen. 85 und größer. Zu beziehen durch alle Aus Ehefchließungen: Eiſenbahn

e. nI Avbends: PökelKknochen. träger und durch die Betriebs«Jngenieur Helbig undHierzu ladet freundl. ein 44 T rn e Verl r2 LandwehrſtrafD. O. hl e Volksbuchhandlung, Hehncch V El beth Napfilber
Kanfe Sonntag den 30. Kalle g. S., Hatz 42.43. Deſſau und Schmeerſtr. 2).

Ceb Reg. BKangrienhahne, El. Ulrichſtruße 99 III Klammt T. Mihtebuenſt

Spielwaren,
Verloſungsgegenſtünde,

Abſchießſterne,
Abſchießvögel,
Geſchenke für Kinder.
ürösste Auswahl! Bilgsle Preise T

Engroslager: Halle a. S., 2
Landwehrſtr. 9 n. g.

Arbeiter Beige S. (Schützen
ſo Telephon 1275. W NUraße 22). Geſchirrführer Reinabgemanie e gen. Vertreter: Albert Aßzmus. e Nonne, vardt T. (Huttenſtr. Chauffeur

Gasthof Stadt Leiprig, Martinsfrasse, Klör Sohn Krulenbergttaßegs 23).J. Tisehler, i arrer Heyner aus Me mleben
Unon- Wücche

einer der berühmteſten kultur- en e Faufe ſeden Poſten Emaille- bratpfannen, hiſtoriſchen Ramane aller Zeiten. S Hot
eher extra stark. Das Buch iſt von hohem Jntereſſe Tmmanuel T. Friedrichſtr. 69).junge jonwoinſhon 37 o C4 für jeden, der ſich für die Kult:r ur R beit x toiſiekt T. (Zwinger-t a Banniente nen C. i S vergangener Zeiten intereſſiert, ſtraße 36 n Lreveſa S.

Sonntag den 30. Juli. 90. aber ſelbſtverſtändlich (Torſtr. 20).
G. Kummer Geſtorben: Schneiders TheilDrwunsswarte l. i. Zur eine Lektüre T., 9 Mon. (Hafenſtraße 43).

Streiberstr. v h für gereifte Leſer. Arbei iters 8 Mon.und auf dent Woc rn Ro f1 h! Oftir Jieh le r Bernſe Preis 50 V. 224 Seiten ſtark. Thomafiusſtr. Witwe Stammc Preis 224 Setten ar. n v Kente r, 69 J. (Breien erHeideſheeren osst eise et Volxsbuchhandinng. ſaß j. Handelsmann Steiu,
Zeitung Beutsche Vakanzen-Post, 52 J. (Unterplan 7). WitweT vorzüglich zum Einſetzen diese Woche wieder ff Esslingen 156. ingf von Strex n Streſow geb. von Heſſé, 79 J.à Pfd. nur 23 Pfg. ANez übrige wie bekanntuur dehrathe Anständiger Mann Wohnungs Anzeigen (Margaretenſtraße 2). Eiſenbahn

Torstraße 58. Hilſeſchaffners Reinhardt Ehefrauor De Th un bie r für r hre 7 b Emma geb. Günther, 38 Jahr4 te Nebenbeſchäftigung. Off. hochpart im. u. rei ubehör,Fahrräder 7 knter n. M. 747 an Kilers d Mtten Balkon, ſ. preisw. z. Königſtraße 46). Arbeiters Häß-

Kaninchen
verkauft zu er billigen Preiſen

Rob. Anten,
P Pf. anzepulr Wäsche

hunt., abwaseohbar,

Garnitur
2

kowplett M.
bester Ersatz

tür Leinen Väsche, ne Gontinn, et deren Reilstrasse 10. Zieher magere i. den Augervenss wo hege wer Heer 20
nen nene Haarwolp Apparat um S Wir ſuchen zum ſofortigen Antritt eine perfekte, 27. Juti.
a 10 z r Pranu Dr. e gar Heymann. 3 nicht unter 25 Jahre alte ar i n

e cD C D. eiſo lIl chläßer v. 10 9. getten uſw. G Fo HRiſttter, Verlag u ferim le de e e We e
J Leiprigerstrasse 90. 4 2 h h ermnann S. iTrothaer-V I J fährradhaus br. Klausetr. 32. als Ziltalleiterin aoh onſerhalb, d her Sogeltuchschuhe, ln Lachs u Hal! n e n27 Große Ulrichſtraße 22. 806 llc 86 l 3 Direkt aus der Räucherei bez. Horden Schokelaenhan ſ. I. b. H. ten Wien Wiener Wilde

66 obere Leipzigerſtraße 66. L ſelbſt angefertigt, ſowieſSchnür- treffen morgen, Sonnabend, in T., 2 Mon. (Trothaerſtraße 78).
ſchuhe und Schaftftiefel nach großer Anfubr auf dem Wochen-Auf firma und Hauspumnmer

bitte genan zu achten.
militäriſcher Art, Gruben- markt ein. Stand Fi iſchreihe. Wſchuhe, große Auswahl, ver- mS kauft ſehr vreiswert Verkaufe Pornehme Cxistenz Danksagung-

m eSternſioht, Aller Merit u Kindervwagen, J bietet ſich einem fleißigen, arbeitsfreudigen Herrn, auch Nicht Zurückgekehrt vom Grabe
en Gattinum z. räumen, 20 o unter Preis. J kaufmann, durch die Uebernahme der Generalvertretung für r

Haben D Mederakce, Burgftr. 65. hieſ. Bezirk eines Millionen-Maſſenartikels. Enormer Umſatz.
schon meine Spitzkugeln

Mutter, ſagen wir allen, die
a i 7. c Große Abſchlüſſe vorhanden, daher ein Jahreseinkommen F mit BluGrosser eiber Znghunvä ent von Ca. 53000 Mk. geſichert. Branchekenntniſſe nicht erforderl. ihren Sarg ſo reich v

Honigkuchen mit Schokolade
d ſie zulaufen. Wiederbringer erhält Ernſt entſchl. nur chriſtl. Herren die über Mk. 600 bar verfügen, men ſchmückten und ſie zur

5 s 47 S Letzten Ruhe geleitet haben,überzogen) probiert? Ich aute Belohnung. I wollen ausführliche Offerte richten unter K. V. C. 1847 anmöchte Sie gern als Kunden Mörmlitzerstrasse 50. J Rud if M o e, Cöln. unſern beſten Dank.

haben. M h Die tieftrauernde FamilieMorg. Sonnabend T W1 ch Breiteſtr. 1 und r Schlachtefeſt h Mietre,al do Leipzigerſtr. 61/62
l. 9 Rabatt en Venn

s Rabatt.
Oſendorf, d. 27. Juli 1911.C riineſe nabuletr wereeben T T mann
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3 z z ſinnen le Smnerkohl wie danptschltunrtſ e e

4 e e

W e ne e 2 e n e e e9 3 s e r e e e t S4 m e S e S r eAuf meine heute weltberühmte lowelt Vorrat reſcht, da von sonnwend ar r I. Wahl sehtsl zu 48 Fl. (59 R an 7

Spezialmarke Knäuſels Tafel Wähle uch ſein ſoll ob ſich die Butter eirre in im dteintopf del der 1 öteintunf. S e nie
W rhun w. ſelbſt großen w. eHitze weſe dält. als in Glazdedatern gratis n S m e 5 Füalen

77 Jame

liebt ein „rein. Geſicht, roſig.,
jugendfriſches Ausſehen u. ſchönen
Teint. Alles dies erzeugt die echte
Steckenpferd -Lilienmilch Zaife
v. Zergmann Co., „Radebeun

Preis à St. 50 Pf., ferner macht derVlienmiich, Creem Dada
rote und ſpröde Haut in einer Vacht
weiß u.ſammetweich. Tube 50Pf. b.
Helmbold Co., Leipzigerſtr. 104,F. A. Patz, Gr. Ulrichſtr. 6,
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48,
Gustav Fuhrmann, Reilſtr. 5.

Fritz Müller, Talamtſtr. 48,Ernst Jentzseh, Leipzigerſtr. 31,
Alfred Reubxko, Keünerſtr. 100.
Rosen-Apothekoe, Triftſtr. 29.
Jn Giebichenstein: Felix Sioli.

Drei on
Kleine Klausstr. 7. Telephon 943.Sonntag abend

o e Florians
Man upterhbält sich tadoellos.

Reichhaltige Mittags- u. AbendkKarte.
Durch neu angelegte, ausgiebige Ventilation ist füren e goeorgt

u.

o p e Bazar auä

Jeder Gegenstand ein Wunder
fabelhafter Billigkeit.

Beachten Sie bitte meine
GSchaufenster!

95 Ohne Ausnahme 9 5Pfg. Stck. 95 und 2 Stck. 95 e

7

Vereinen gewähre Rabatt
für Verlosungen etc. etc.

Möbel
Anzüge

Kinckerwagen

V. Teicher
Halle a. S., Ole ariusstr.
Ecke Graseweg 3b.

Um allen Einwohnern von Halle und Umgegend Gelegenheit

brosser Verkauf getragener barderoden

in verschiedenen Dessins, in allen Grössen

zu geben, von diesem Extra Angebot Gebrauch zu machen, haben

vom 728. Juli bis 6. August

in allen Preislagen

Serie J Mk. I

Noch nie dagewosen

wir uns entschlossen, noch

S zu Veranstalten.

1 grosser Posten neuer Anzüge

Serie II Mk. IG00
Wohnungs-

kinrichtungen e Geehrter Herr Koch!
Senden Sie mir doch bitte

aller Art

kauft 3in nur v t ws man gut Serie III M. 150 Ah wiwat An iſe n
i 222. In 232[eee-Fulns1.400 e in 700 800 e. vei u. w. e r7 n ack gFr. Werner, 8 Billigst verliehen werden: 0 I w. w Se reC. cchalhle, n u. J 4 Gehrock-, Frack u, 66sollschafts- tn denen a Ihren dweret

empfohlen, ſin deu gy über
raſcht von der
Kind wiegt mit 9 onaten
20 Pfund. Eine andere Frau

Anzlge.Mitol. des R.“Sp.-V. Je R

Achtung Achtung!
irkung. Mein

Gr. eigne Monerater,

Gr. Märkrorstr. 26. v Artikel aind in unseren Sohaufenstern ausgestellt.Kataloge gratis. und franko. Fahrräder s hatte ein ebenſo altes, aberwerden ſachgemaß repariert, Boeosiohtigung ohne Kaufswang erbeten. eher ſchon mit
als er ihr bei Gelegenheit

Jhren Zwieback empfahl, iſt
ſie voll des Lobes über den
ſelben, welcher dem Kinde
Appetit, Stuhl und überhaupt
geſund gemacht hat.

gez. Frau Gutsbeſ. P. Kleinert
Landau b. Canth i. Schleſ.

Karl Kochs
Xährzwiebaek
zu haben in Düten u. Paketen

à 10, 20, 30 u. 60in den durch Plakate kenntlichen

Verkaufsſtellen ſowie direkt:

emailliert und vernickelt bei
8000000660 qtto Hänlsch, um. 156.

Haliesohe Auf W 2 Räder BlBügel-, Reparatur bei u toſtent wieder zuseſandt.

u. Reinigungs-Werk- Aktenmappen Saahäe
6.50 empfiehltStätte f. Herren- u. C. F. Ritter,

Damen Garderohe Leipzigerstrasse 99.
Mittelstr. 2

II aus für Herrenteherdun

G. m. b. H.

Nur Leipzigerstrasse 11, gegenäber der Vlrichskirche.
W Sonntags Von 7-9 und von I -2 Uhr geöffnet.

Herren Garderobe n. Mab. offeriert
Sperialitat: Karl lange e.

Morgen, Sonnabend, nachmittag 3 Uhr m oße senden vermehren., gebrauche
Extraufchrt nach Röpzig c. Severs a >hä Markitnetze

Umändern schlechtsitzen- Einſteigeſtelle Unterplan. zur vollständigen Ausro! tung wen Bugelder Garderobe. Sàmt- Kl. Ulrichſtr. 26. e Sonntag früh 9 Uhr nach Röp2eig, dieser Insexten. Der Er r C. F. t
liche Aenderungen und Telephon 1086. nachmittags 3 Uhr nach Seucohlitz, ist überras- hend. Allein echt 9 I erReparaturen werden nur erwagfere r zurück 50 Pfg. Kinber vie Hälfte. in der eiprigeratrasse 99

ede Familie ein Kind frei. rvon tüenrigen grgemeutenſſjpj ger prvat-Mttagetioch Sedan Ans- Seiräpier. Gaitätiivier olearhiregerie A. Waſchgefäße000605060000 mäßig Kreiſen 122 Uhr, f Hand NB. Nur wegen zu niedr Waſſerſtand haben wir die e an C m Aber- i r n rn
606000 erker n abends Fedrichsr t. Nen Ragoczi Vettin eingeſtellt. Motor vt. im. ſener harder. wadl. BotichereiIII n H. Ehan,

Wir bringen an dieſen Tagen außergewöhnlich große Vorteile in faſt allen Abteilungen und weiſen hiermit auf folgendes hin:

Auf sämtliche Schuhwaren 10 in
Doppelte Rabattmarken oder V O bar.

Wir führen, wie bekannt, nur haltbare Qualitäten und bieten durch diese Preisermässigung etwas ganz Besondoeres.
Ferren- Stiefel Damen- Stiefel [Che Halhschuhe Braun Damenstiefel en Turnschube 210 ges lavfnaaute ins Stetel, 2ehuarze Kinderstiefel

Loder- e Rugis u. braunebreite u. re chike, elegante Faſſons, ſchwarz u. braun, auch mit Lackkappe, S analen f. Erwachſ., alle Ausführ. c r zibelang zußerſthalt
auch mit La moderner Abſatz end Iaechen- Shong. Seine „hike Ausfütrgns go in ſchwarz u. braun, Turnschuhe 175 in jeder Ausführung u. bar, in Boxcalf, Chevr.ßer gehen M 107* s g80 375 1750 975 b diligſt. für Kinder, alle Ausführ. Preislage. und Roßleder allerbilt.

r Um eine Foſſstäan dige Räumung in Sommer waren zu erzielen,
verkaufen wir dieſe, weit Vorrat, bis zu 50 Prozent Periserwiy

Für die Inſerate verantwor-lich: R ob. Jloner. Drud der Halleſch, Genoſſenſch.Buchdruc, E. G. m. b. H.) Rezleaer vorur Aue Gr hielt A. Sämtl. i. Halle a. S.



2. Beilage zum Volksblatt.
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Aus den Hachbarkreſſen.
Preßkomiteemitglieder:

Donnerstag, den 3. Auguſt, nachmittags 2 Uhr, Sitzung im
Volkspark, Halle a. S.

J. A.: W. Mehlgarten, Vorſitzender.

Aufklärung über den Bergarbeiterſtreit.
Jm Streikrevier iſt ein Flugblatt verbreitet worden, das die

Bürgerſchaft über den Streik der Bergarbeiter aufklären
ſoll. Jn ruhiger und ſachlicher Weiſe werden die Gründe an
geführt, die die Bergarbeiter in den Streik trieben, und die
Umſtände dargelegt, warum der Streik trotz des Entgegen-
kommens der Arbeiter und ihrer Vertreter noch nicht beendigt
werden konnte. Die Unternehmer, die ſo gerne glauben machen
wollen, der Streik ſei von Hetzern inſzeniert worden, werden
hier in überzeugender Weiſe Lügen geſtraft. Wir brauchen
unſere Leſer natürlich über die Veranlaſſung zum Streik nicht
weiter aufzuklären. Auch wiſſen ſie, daß nur der brutale
Herrenſtandpunkt der jede Verhandlung ablehnenden Unter-
nehmer dem Frieden entgegenſteht. Zweifellos wird das Flug-
blatt aber vielen die Augen öffnen, die mit Voreingenommen-
heit gegen die Arbeiter wirtſchaftliche Kampfe ausbrechen ſehen.
Der Starrſinn der Kohlenherren, die nur im Jntereſſe des
größtmöglichſten Profits für ſich den Arbeitern ihre Befehle
diktieren, die den Arbeitern nicht einmal das Koglitions-
recht einräumen wollen, hat dem Wirtſchaftsleben im Kreiſe
eine ſtarke Erſchütterung gebracht. Jnfolge der geringeren
Kaufkraft von Tauſenden ſtreikender Arbeiter werden auch
viele Geſchäftsleute in ihrem Erwerbsleben ſchwer ge
ſchädigt. Danach fragen die Grubenherren nicht das geringſte,
wie ihnen auch das durch den langwährenden Streik erwachſende
Elend in zahlreichen Arbeiterfamilien keine Skrupel macht. Die
Herren reden immer von Hetzern. Die ſchlimmſten
Hetzer ſind ſie ſelber, denn es müßte ihnen doch ein
leuchten, daß ihr protziger Herxenſtandpunkt eine maßloſe Er
bitterung in der Arbeiterſchaft erzeugen muß. Darauf können
ſich aber die Herren verlaſſen: Hochmut kommt vor den Fall!
Die heldenmütig kämpfende Arbeiterſchaft wird die Lehre aus
dieſem Kampf zu ziehen wiſſen. Mag er bald beendet ſein oder
mit einer Niederlage der Arbeiter enden; die Arbeiter werden
künftig wiſſen, daß der Erfolg unausbleiblicher ſpäterer Kämpfe
von noch feſterem Zuſammenhalt abhängig iſt. Sie
werden rüſten, indem ſie den Kampf und Organtf-
ſationsgedanken auch jenen beibringen werden, die ſich

jetzt als Schutztruppe der Unternehmer gebrauchen laſſen.
Das ſchwellt dem Unternehmertum noch den Kamm, wenn un-
wiſſende Arbeiter ſich zu Rausreißerdienſten hergeben
und ſelbſt organiſierte im ſchwachen Klaſſengefühl ihren
Kollegen in den Rücken fallen. Es wird die vornehmſte Auf-
gabe der Organiſation ſein, nach beendetem Kampfe das
Klaſſengefühl bei den Unaufgeklärten zu wecken und zu
ſt äh len. Dann wird die Arbeiterſchaft unüberwindlich
ſein. Der langandauernde Kampf wird aber zweifellos auch
jetzt bald zum guten Ende für die Arbeiter geführt werden
können, wenn die Helfer der Grubenherren aus den Arbeiter-
reihen ſich auf ihre Pflicht beſinnen. Wenn ſie ſich der traurigen
Rolle des Streikbrechers bewußt werden und in die Reihen ihrer
kämpfenden Arbeitskollegen treten. Deshalb richtet ſich auch
das Flugblatt an die in der Arbeit ſtehengebliebenen Arbeiter
und an diejenigen, die aus den Reihen der Kämpfer getreten
ſind, indem es zum Schluſſe ſagt:

„Auch das Verhalten dieſer Leute trägt dazu mit bei, den
Hochmut und Machtkitzel der Unternehmer zu ſteigern. Bei den
in den beſtreikten Betrieben ſtehengebliebenen Leuten finden
wir, daß ſie ein Feind ihrer ſelbſt ſind. Jetzt wird
ihr Verhalten von den Unternehmern lobend anerkannt. Aber
es wird, wenn durch ihr Verhalten der Streik ohne direkten
Erfolg beendet werden muß, auch über ſie wieder die Unter-
nehmergeißel geſchwungen werden.

Wir fordern alle Kameraden auf, ſoweit ſie in beſtreikten Be
trieben ſtehen, ſich in die Reihen der Kämpfer zu ſtellen, den
Fehler, den ſie bis jetzt an ſich und ihren Kameraden begangen
haben, wieder gutzumachen. Wer alſo von dem, was man Ar-
beiterehre nennt, noch etwas beſitzt, der ſchließe ſich ſeinen
kämpfenden Kameraden noch an. Hoch die Solidarität aller
Braunkohlenarbeiter!“

Nationalliberaler Kandidatenwechſel.
Große Schmerzen bereitet den bürgerlichen Parteien des

Wahlkreiſes Sangerhauſen- Eckartsberga die Auf-
ſtellung der Kandidaten zur nächſten Reichstagswahl. Kaum
daß die Fortſchrittler ihren eigenen Kandidaten in der Per-
ſon des Lehrers Trolle proklamiert hatten, verſchwand der
Auserkorene auch ſchon wieder von der politiſchen Bildfläche,
um das Feld dem nationalliberalen Rechtsanwalt Friedrich
zu überaſſen. Aber auch dieſer Herr hat ein Haar in der
liberalen Suppe gefunden, denn ſoeben wird bekannt, daß die
Nationalliberalen den Landtagsabgeordneten Wamhoff als
nationalliberalen Reichstagskandidaten für Sangerhauſen-
Eckartsberga aufgeſtellt haben. Wamhoff hat, wie bekannt, für
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RT Nachmittags von 3 Ahr ab:

die Drehſcheibenpartei im Kreiſe Wittenberg-Schweinitz kandi-
dieren wollen, mußte dort aber im Intereſſe des liberalen
Einigungsſchachers zurücktreten. Nun will man den viel-
ſchwatzenden „Bauern“ dem ebenfalls neuaufgeſtellten groß
agrariſchen Bauernbündler Dr. Eckert entgegenſtellen. Da
die „Fortſchrittler“ in der Stadt von den Konſervativen auf-
gekauft worden ſind, ſpekulieren ſie jetzt auf den Zulauf der
ländlichen Wähler. Die Enttäuſchung dürfte um ſo größer
ſein.

Ein moderner Sklavenvertrag.
Jm Wahlkreiſe Wanzleben übt die Zuckerfabrik Hlein-

Wanzleben, vorm. Rabethge und Gieſecke, A.-G., einen großen
öffentlichen Einfluß aus. Von ihr iſt das ganze wirtſchaftliche
Leben im Kreiſe in hohem Maße abhängig. Nach der Pfeife
dieſer agrariſchen Großfirma tanzt alles, von den Behörden
herab, bei denen es nur nicht ſo offenkundig iſt, bis zu den
Bäckern, Krämern, Gaſtwirten und Arbeitern. Aber die Tai-
ſache der wirtſchaftlichen Abhängigkeit allein genügt der Firma
noch nicht, ſie will die Beſtätigung darüber auch ſchwarz anf
weiß nach Hauſe tragen können. Und ſo hat ſie denn mit einer
glücklicherweiſe nur kleinen Anzahl von Bauarbeitern einen auf
fünf Jahre geltenden Arbeitsvertrag abgeſchloſſen, der unter
anderem beſtimmt:

„Sobald die Bauarbeit ruht, werden wir in den übrige
Betricben wie Speicher, Zuckerfabrik uſw. beſchäftigt, und er
halten dort die zurzeit gängigen Akkord- bezw. Tagelöhne
Wir treten aus dem Verbande der Maurer
ver einigung aus, weil wir annehmen, denſelben nicht
mehr nötig zu haben, weil wir bei einer renommierten
Firma in Arbeit treten und unſere Exiſtenz geſichert
ſehen. Die bisher dem Verband gezahlten Beiträge er
ſtattet uns die Zuckerfabrik dergeſtalt zu rück, daß ſie nach
dem verfloſſenen erſten Vertragsjahr die eine, nach dem
zweiten die zweite Hälfte zahlt.“

Die Arbeiter begeben ſich alſo auf fünf lange Jahre jeg-
lichen Rechts über ihre Perſon. Die Firma kann ſie zu allen
möglichen Arbeiten verwenden. Hilfe bietet ſie den Arbeitern
aber nicht, denn die einzige Hilfe, ihre Organiſation, ſteht ihnen
nicht zur Verfügung, weil ſie ſie vertraglich abgeſchworen
haben. Mit dem Lockmittel der Beitragserſtattung hat die
Firma die Arbeiter, die in ihren Anſchauungen noch nicht ge
feſtigt genug waren, gefangen, und nach Ablauf der fünf Jahre
wird ſie ihnen einen noch ſchlechteren Vertrag aufhängen.

o

ev

Feſt-Programm:
Großes Jnfſtrumental- Konzert

der Engelmannſchen Kapelle, ſowie

Auftreten von Sportvereinen.

z z z

911
Sonntag d. 30. Juli in den geſamten Räumen es Volkspark.

Ferner: Kegeln, Schießen und Blumenverloſung.
Im großen Saale: Kränzchen.

Abends im großen Saal:

Entree 10 Pfennig.
Parteigenoſſen und Genoſſinnen! Agitiert für Euer Feſt, damit es der Würde des

Vereins entſpricht. Die Feſt- Kommiſſion.

Sozialdemokr. Verein für Halle und den Saalkreis.
NB. Das zweite Kinderfeſt findet Mittwoch, den 2. Auguſt, in den Räumen des „Volkspark“ ſtatt.

v De i

8 Ahr abends: Lampion-Umzug.
Abends: Konzert im Garten.

Ball bis 12 Ahr. D
Entree 10 Pfennig.
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dafür wieder folgendes Beiſpiel. Jn dem Beri
Sonntag unter ſtarker eili 3 ſtattgeſuwen Gewerk
ſchaftsfeft wurden die Zählkunſrſtückchen des Korreſpondent
berichterſtatters gekennzeichnet. Den n konnte Herr
Rößner nicht verwinden, weshalb er dieſes liebliche Artikelchen
ſeinem Tintenfaß entlockte:

„Die Hitze hat bisher viel Unheil angerichtet und ſchon auf
manchen Menſchen einen ſchädigenden Einfluß ausgeübt. Es
iſt dies auch kein Wunder, wenn die Frau Sonne ſo unbarm
Sr8ig und ſtändig ihre ſengenden Strahlen herniederſendet.
Die Folgen werden aber noch bedenklicher, wenn die Sonne
ein edles und rechtes „Genoſſenhaupt“ beleuchtet. Zu er
leuchten iſt ja da nichts mehr, wo l aber kann das wallende
Amateurproletarierblut, das bei einem gen Obergenoſſen
beſonders dick und rot ſein ſoll, noch mehr in Aufregung gebracht werden. Da hilft auch keine Ballonmü Vor
den Augen ſoll es dann flimmern und ſchweben und alles
dreht ſich in dieſem Zuſtande ſcheint der hieſige Bericht
erſta:cter des ſozialdemokratiſchen Volksblattes am letzten
Sonntage geweſen zu ſein, als er über das Gewerkſchafts
feſt der ſog. freien Gewerkſchaften berichtete. „Mehr als
1200 Perſonen nahmen am Feſtzuge teil, mindeſtens 1000
waren ſchon vorher im Feſtlokal verſammelt,“ ſo weiß er der
ſtaunenden Leſerwelt mitzuteilen, die ſelbſtverſtändlich dies
alles für bare Münze nimmt. Alſo mindeſtens 2200 Men
ſchen und auf dem S enden Feſtplatze! Oder gar 2500? Jn dem le Zuſtande hat
der gute Mann jedenfalls alles doppelt und dreifach geſehen
und ſo dürfte denn auch die große Beſucherzahl entſtanden
ar Dieſelbe Flunkerei pardon Berichterſtattung zeigte
ich auch bei der großen Maſſendemonſtration am Weltfeier-

tag, wo aus 75 einfach 250 gemacht wurden. Für
unſere obige Annahme ſpricht übrigens noch, daß der Mann
mehrere Tage brauchte, um ſeine mehr als hanebüchene
Leiſtung ſeinem Leiborgan zu übermitteln. Nun, hoffentlich
hat er ſich gut erholt und hat keinen bleibenden Schaden er-
r Solch ein Fix- und Maſſenzähler iſt jedenfalls etwas
wert
Ohne in denſelben Sauherdenton zu verfallen, ſei Herrn

Rößner nur mitgeteilt, daß laut Abrechnung des Feſtkomitees
auf dem Feſtplatz nicht nur 2500, ſondern 2700 Eintrittskarten
verkauft worden ſind. Dementſprechend war alſo auch die Be
teiligung. Eine Unwahrheit wird noch lange nicht zur Wahr-
e enn ſie wiederholt wird, verſtanden, verehrter Korreſpon
dent?

Eisleben. Unglaublich aber wahr! Von den ſogen.
Handwerksrettern weiß man, daß ſie die Jnnungen als das ge
eignete Mittel betrachten, den „goldenen Boden“ für das Hand
werk zurückzuerobern. Daher hört man mit einem gewiſſen Be
dauern, wie fortgeſetzt die Rufe nach Gründung von Zwangs
innungen ertönen. Die Verwirklichung dieſer Pläne ſtößt aber
öfter auf Widerſtand, und die abgeblitzten Schreier müſſen ſich
dann mit der ſogen. „Freien Jnnung“ begnügen. Die Eisleber
Barbiere und Friſeure können davon ein Liedchen Hugen aller
dings nach einer Trauermelodie. Konnte man den Barbierherren
den Wert nicht greifbar vorführen, ſo verſucht man es mit dem
Nachwuchs. Bei den Geſellenprüfungen macht der Obermeiſter
Panſe die jungen Leute auf die Jnnungen ganz beſonders auf
merkſam. Er erzählt ihnen z. B.: wer von den Ausgelernten bei
einem Meiſter in Arbeit tritt, der nicht Mitglied der Jnnung ſei,
von ſolch einem jungen Manne werde er den Geſellenbrief zurück
fordern. Dieſe unſinnige Aeußerung iſt ja vollſtändig wertlos,
weil die Aushändigung des Geſellenbriefes von einer Zahlung
von 5 Mk. abhängig gemacht wird, mithin dieſes wertloſe Stück
Eigentum des Empfängers iſt. Herr Panſe iſt aber in der Tat
der Anſicht, daß er ein Recht r. 7 hat. EinAusgelernter, der am 1. Juli ſeine Prüfung ablegte, trat bei einem
Barbierherrn in Arbeit, der nicht Jnnungsmitglied iſt. Herr
Panſe ſetzte ſeine Amtsmiene auf und eilte zur Arbeitsſtätte des
jungen Mannes und verlangte die Herausgabe des für ihn ſo
wichtigen Schriftſtückes. Als er den Abtrünnigen nicht antraf,
verließ er das Geſchäftslokal mit der Drohung, daß nächſte malſondern werde einen otigeheaniten mit

eingeſehen, denn bis jetzt hat er ſein Vorhabeu nichtverwirklicht. Dieſer Vorgang zeigt o recht, wie die Handwerks-
retter ſelbſt noch ſo überzeugt ſind von dem Werte ihrer längſt
überlebten, mittelalterlichen Organiſation.
Hettſtedt. Waſſermangel. Durch die mit der großen Hitze

eingetretene Trockenheit macht ſich hier ein großer Waſſermangel
bemerkbar. Das erſt im vorigen Jahre neu errichtete Waſſerwerk
kann nur 2 Stunden morgens und 2 Stunden abends Waſſer ab
geben. Die Direktion des Waſſerwerks erſucht um möglichſt ſpar-
ſamen Verbrauch.
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Frolrerg Der Nachfolger Pampels. Jn der am Mitt
woch abend ſtattgefundenen Stadtverordnetenſitzung wurde der
Gerichtsaſſeſſor Ebermann, der ſeit dem Ableben des nach Ver
Zang gro Schwindeleien durch Selbſtmord geendeten
Dr. Pampel die Geſchäfte des Bürgermeiſters geführt hat, als
Bürgermeiſter gewählt.

Steinbrücken. Vom Kampf Be die Arbeiter
turnvereine. Alle Vereine, die die Arbeiterturnbewegung
vorwärts bringen, ſind in den Augen derjenigen ein Skandal,
die da glauben, „Vaterlandsliebe“ und „Patriotismus“ in Erb
pacht genommen zu haben. Kein Mittel bleibt unverſucht, um
die Arbeiterturnvereine wieder in den „unpolitiſchen“ Deut
ſchen Turnerbund zu bringen. Vor allem ſind es in den
Landorten die Prediger der chriſtlichen Liebe, die den Ar
beiterturnvereinen ein Ende bereiten wollen. Auch der hieſige
Paſtor haut in dieſelbe Kerbe. Kürzlich ſuchte er den Vor
ſitzenden des dortigen Arbeiterturnvereins auf, um ihn zu be
wegen, daß der Verein zu der Deutſchen Turnerſchaft über
tritt. Viele Verſprechungen wurden gemacht. U. a. wollte der
Herr Pfarrer dafür ſorgen, daß für den Verein, dem bis jetzt
kein Lokal zur War ſteht, ein Turnlokal geſchaffen

n zur Nachricht,

würde. Da dieſe Verſprechungen nichts nützten, ſpannte der
Herr andere Saiten auf. Er machte dem Vorſitzenden den Vor
wurf, daß in dem Verein Politik getrieben würde und er (der
Vorſitzende) noch andere Leute durch ſeine ſozialdemokratiſchen
Anſichten aufrüheriſch mache. Die Sozialdemokratie nehme
gegen das Vaterland Stollung, das ſehe man jetzt in der
Marokkoangelegenheit. Und ſo ging es eine längere Zeit.
Aber alles half nichts. Der Vorſitzende blieb feſt und erklärte
dem Herrn Seelſorger, daß ſein Verein ein Arbeiterturnverein
ſei, und auch bleibe. Als der Pfarrer nun ſo abgeblitzt war,
ließ er am Abend die der Schule entlaſſenen Knaben und Mäd-
chen zuſammenholen, um mit ihnen über die Gründung eines
Vereins zu Turnzwecken oder eines Jünglingsvereins zu be
raten. Der Herr Lehrer ſoll die Leitung übernehmen. Auch
wurde ein Zuſchuß aus dem Millionenfonds zugeſagt. Ob
die Pläne des Herrn Pfarrers ausgeführt werden oder nicht.
Jedenfalls zeigt ſein Vorgehen, daß zur Vernichtung der
proletariſchen Jugendbewegung den Herrſchenden auch jedes
u recht iſt. Ein ſchöner Anſchauungsunterricht für die

rbeiter.

Delitzſch. Die Frommen an der Arbeit. Auf eine ebenſo
einfache wie ſchaurige Jdee, um die Frage mit einem
Schlage zu löſen, ſind die hieſigen Volksbeglücker verfallen. Jn
der Delitzſcher Zeitung war dieſer Tage zu leſen: „Wer mit
offenen Augen die Entwicklung der Dinge in der Gegenwart be
trachtet, der kann ſich ſchwerer Beſorgniſſe nicht erwehren. Die
Kluft zwiſchen den einzelnen Ständen unſeres Volkes wird leider
immer tiefer. Namentlich zwiſchen Kapital und Arbeit ſpitzen ſich
die Gegenſätze immer mehr zu. Eine Verſöhnung dieſer Gegen-
ſätze tut zum Heile unſeres Volkes dringend not. Dazu bewegendie große Maſſe unſeres Volkes tief einſchneidende Fra en, die

einer Antwort harren: Welches iſt der Zweck alles men lichen
Seins? Gibt es einen Gott? Jſt die Bibel Gottes Wort
Nun werden alle diejenigen, die ein Intereſſe an der Löſung
dieſer Fragen haben, zum Beſuch von religiöſen Vorträgen ein
geladen, die allabendl zelt an
(Nordplatz) gehalten werden. Einige dieſer Vorträge ſollen durch
Lichtbilder unterſtützt werden. Wenn die armen, von der
Sozialdemokratie verhetzten Maſſen jetzt noch nicht einſehen wollen,
wie gut es die konſervativen Freunde meinen und nach empfangener
Belehrung in dem ZeltKintopp hingehen und den Kommerzienrat
Bauermeiſter als er nndidaten wählen, dann iſt ihnen
überhaupt nicht mehr zu helfen.

Torgan. Opfer der Gluthitze. Bei der Feldarbeit erlitt
am Donnerstag der 59 Jahre alte Maurer Götze aus
Großtreben einen Hitzſchlaganfall, an deſſen Folgen der Bedauerns
werte ſtarb.

Mühlberg. Nächſten Sonntag abends 8 Uhr findet eine wichtige
Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt.
Die Mitglieder werden erſucht, pünktlich zu erſcheinen.

Sprechſtunde der Redaktion von 1412 bis 341 nhr.

Zwei feindliche Welten.
Roman aus der Arbeiterbewegung.

Von Jan van den Tempel.
Aus dem Holländiſchen überſetzt von Georg Gärtner.

30 Nachdr. verb.Hendrik kehrte ſich ärgerlich um, aber zu gleicher Zeit kühlte
ſich ſein Groll ab. „Frauchen, du biſt ungerecht,“ ſagte er
tadelnd; „wann wirſt du das einmal einſehen! Jch arbeite
nicht zu meinem Vergnügen. Morgen abend bleibe ich da
heim. Papa Brandſen und Tante Chriſtine ſpeiſen bei uns
wir haben dann eine Sache zu beſprechen.“

„Was biſt du doch für 'n närriſcher Junge,“ ſagte ſie böſe
und froh zugleich. „So was wird mir ſo beiläufig mitgeteilt,
als ob es nichts zu regeln gäbe, wenn Beſuch zum Eſſen kommt.

Närriſcher Jungel“
Sie war auf ihn zugegangen und ſtrich ihm nun koſend über

das Haar. Jn ſeine ſcharfen Augen blickend, lächelte ſie weh-
mütig, wie eine Mutter, die den Kopf ihres geſtorbenen Kindes
ſtreichelt.

„Nun geh ſchlafen, Liebe,“ ſagte er ungeduldig.
Das Mädchen brachte eine Taſſe Tee. Es war mittlerweile

dunkel geworden; Müller gebot, Licht zu machen und die
Jaloufien zu ſchließen.

Allein im Zimmer, entnahm er dem Schreibtiſch eine Mappe
und zeichnete Grundriſſe auf das Papier.

Die Uhr ſchlug ſechs noch dreiviertel Stunden konnte er
an ſeinen Plänen arbeiten, denn um ſieben Uhr mußte er am
Werkplatz eine Order abgeben, und dann wurde es allmählich
Zeit, in die Geſellſchaft zu gehen.

Noch einmal gut überlegt morgen wurde die Sache feſt-
gemacht natürlich würde er ſeinen Willen durchſetzen. Wenn
Brandſen den Mut hätte, ſich zu widerſetzen! Unſinn, mit
dem Alten konnte er anfangen, was er wollte.

Die ganze Ecke des Terrains mußte frei bleiben für die
Dampfzimmerei. Hier Kontore und Werkſtätten. Und dann
mindeſtens drei lange Lagerſchuppen. Tatſächlich war das

Terrain zu klein. Wenn nun die zwei angrenzenden Grund-
ſtücke um einen annehmbaren Preis zu kaufen wären Da

mußte er morgen mal auf den Buſch ſchlagen.
Er ſchlürfte ſeine Taſſe in vorſichtigen Zügen und ſah träu-

mend in die weißen Dunſtwölkchen, die der Taſſe entſtiegen.
So allein mit ſeinen Plänen zu ſein das waren doch die

angenhmſten Viertelſtündchen. Dabei kam einem das Bewußt-
ſein des Vorwärtskommens und wurde man warm. Die Ge-
ſchäfte marſchierten wohl, aber es mußte noch mehr Dampf
dahinter gemacht werden. Das unermüdliche Streben, vor-
wärts zu kommen das war das Leben; es ſorgte dafür, daß
einem die Seele nicht eingefror. Herrlich, den Reſpekt zu

fühlen, den einem die Leute entgegenbrachten, die Bewunde-
rung in ihren Blicken zu leſen.

Er ſetzte das Täßchen nieder und vertiefte ſich wieder in
ſeine Pläne. Erſt als die Uhr ſieben ſchlug, fuhr er empor,
und verwahrte die Mappe haſtig im Schreibtiſch.

n dem weiten, luxuriös ausgeſtatteten oberen Saale des
Cafés Bürgertreue war die Blüte der Bauwelt zum gewöhn-
lichen, wöchentlichen Geſellſchaftsabend verſammelt, um bei
dem Scheine der blitzenden Gaskronen, bei Spiel und Ge-
plauder Entſchädigung zu ſuchen für die Sorgen und Verdrieß-
lichkeiten des Lebens. Die Matadoren in der edlen Billard
kunft, deren die Unternehmergeſellſchaft eine ziemliche Anzahl
in ihren Reihen zählte, ließen beſtändig die Bälle mit dumpfem
Geräuſch aneinanderprallen. Jm weiten Kreiſe um ſie her
verfolgten junge Anfänger mit höchſtem Jntereſſe den wechſeln-
den Stand der Partien. An den Wänden des Saals gruppier-
ten ſich die geſetzteren Herren, in eine Domino-, Whiſt- oder
Pandurpartie vertieft; etwas abgeſondert von der Geſellſchaft,
in dem ſogenannten „Schmollwinkel“ neben dem Büfett, ſaßen
ruhig und ſchweigend etwa zehn Herren, faſt beſtändig die
Hand am Fuße des Glaſes und immer wieder mit einem
kurzen, dringenden Klopfen den Kellner zitierend.
Um einen rieſigen, ovalen Tiſch im Vordergrunde ſaßen die

charakteriſtiſchſten Figuren; Herren, die animiert, vorzugs-
weiſe wichtige Fragen diskutierten und von deren Geſichtern
auch in dieſen Stunden der Zerſtreuung die Sorge nicht wich.

Unveränderlich nahm Müller ſtets Platz in dieſem Kreiſe.
Der Gedankenaustauſch mit den Kollegen war immer ange-
nehm und fruchtbar. Er hatte ſeinen Vorteil von ihren Er-
fahrungen, die ſie freiwillig zum beſten gaben vor allen
Dingen ſuchte er, ſyſtematiſch ihre meiſt geringe, allgemeine
Bildung ausnützend, ſeine Einflußſphäre in dieſer Unter-
nehmerwelt auszudehnen.

Herr de Grot, ein Mann mit lohfarbigem Geſicht und trüben
Augen, erzählte, daß man ihm vor ein paar Jahren aus Bel-
gien eine Partie behauene Steine nach einem falſchen Muſter
geſchickt habe. Er war an einem Sonntag morgen ſelbſt nach
Belgien gefahren, um die Sache ins Reine zu bringen, und
hatte dann den Tag in einem Neſt bei den Steinbrüchen zuge-
bracht. Aber ſo u v wie dort das Völkchen lebte
einfach unerhört s machte einem warm, wenn man ſah,
wie familiär die Männer und Weibsleute da beiſammen
ſteckten. Die Herren lachten. Es entſpann ſich nun eine Unter
haltung über die Vor und Nachteile des Bezuges von behaue-
nen Steinen aus dem Auslande.

„Der Vorteil dieſer Maßregel iſt überwiegend,“ meinte ein
wohlbeleibter Kollege; „ſo 'n Malheur, wie es de Grot paſſiert
iſt, kommt ſelten vor und kann außer Berechnung bleiben aber
die Frachtſätze für behauene und unbehauene Steine ſind merk-
lich verſchieden, und dann ſind auch in jenen Gegenden die
Löhne viel geringer.“
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ſind. D ſe i Wint in Wetter ausgeſetzt. Der am Dienstag
gegen e e men Von war den ſch
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niederſengenden Sonnenſtrahlen erlegen. Er war umgeſunken und
wurde von zufällig dort hinten vorbeikommenden Paſſanten ohn
was aufgefunden. Er wurde weggebracht aber ein anderer

hingeſtellt, um ſich von der Sonne beſtrahlen zu laſſen.
rs. Eine Windhoſe richtete in den Dörfern Untereißen und Plemnigt großen Sachen an. Am erſten Orte wurde

eine Mühle zerſtört und ſechs Fuder Getreide umgeworfen. Der
Schaden an den Obſtbäumen und Getreide iſt groß. Auf der
Kaligrube Plemnitz der Deutſchen Solvaywerke wurde ein 40 Meter
hoher Förderturm umgeworfen. Menſchenleben ſind nicht zu be
klagen.

Mllerlei.
Die Hitze und ihre Folgen.

Noch immer ſteht alles im Banne einer ſengenden Sonnen-
glut und auf kühleres Wetter iſt nach den Berichten der
Wetterwarten auch für die nächſten Tage noch nicht zu hoffen.
Nach Anſicht der Wetterwarte in Weilburg dürfte das
jetzige Wetter weiter anhalten. Die auf dem Ozean herrſchen-
den Wirbelwinde dürften uns vorläufig nicht erreichen, ob-
wohl kleine lokale Gewitter vorübergehend eine Abkühlung
bringen können. Dieſe wird aber wohl nicht lange anhalten,
da der Wind fehlt. Die Hitze hat gegen geſtern ſogar noch
szugenommen und wird ſich wahrſcheinlich weiter ſteigern.

Jn München und Umgebung ſind
zehn Hitzſchläge

zu verzeichnen. Einer von ihnen hat einen tödlichen Aus
gang genommen. Jn der Umgebung von Weißenburg in
Bayern ſind zwei Hitz ſchläge vorgekommen, von denen
einer tödlich verlief. Eine 24 jährige verheiratete Gärt
nersfrau und das 20 jährige Dienſtmädchen eines höheren
Juſtizbeamten in Bamberg wurden infolge der großen Hitze
plötzlich irrſinnig. Eine 83 Jahre alte Frau wurde auf
dem Wege zur Kirche tödlich vom Hitzſchlag ge
troffen und ein Kind liegt ſchwer am Sonnenſtich dar
nieder. Jn Meckelſtädt bei Geeſtemünde wurden geſtern eine
Frau und ein Landwirt vom Blitz er ſchlagen.
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Ein militäriſcher Gewaltmarſch.
Einen Uebungsmarſch von 16 Stunden Dauer hat,

wie der Karlsruher Volksfreund aus Raſtatt berichtet,
das dortige Jnfanterieregiment Nr. 111 trotz der großen Hitze
am Sonnabend unternommen. Der Ausmarſch begann mor-

ens um 4 Uhr und abends um 7 Uhr wurde wieder eingerückt.
icht weniger als ungefähr hundert Soldaten ſeien ſchlapp
eworden. Dazu wird dem genannten Blatt noch näher aus
ugnenſrm bei Raſtatt geſchrieben: Beſonders ſchlimm hat

es bei Muggenſturm ausgeſehen. Die Abendzüge, die nach
6 Uhr von dort nach Raſtatt fahren, brachten ſchon eine größere
Anzahl von Mannſchaften, die nicht mehr mitmarſchie-
ren konnten ebenſo wurden bereits um 2 Uhr 12 Mann nach
auſe gebracht. Ein vom Hitzſchlage getroffener Soldat hat
obſuchtsanfälle bekommen.
So wüſtet der Militarismus in geradezu unverant-

Peiſe mit der Geſundheit und dem Leben der Söhne
es Volkes
Kleines Allerlei. Die Cholera in Mazedonien.

nimmt, nach amtlichen Meldungen, an Ausdehnung zu.
den letzten 24 Stunden ſind 26 Fälle vorgekommen, von denen
zwölf tödlich verliefen. Die Bevölkerung flüchtet auf
die umliegenden Höhen, das Militär lagert kompagnieweiſe

lb der beiden Städte. Bei einem Brande im
Bade Meinberg wurden ſechs Perſonen getötet.
Ein ſchwerer Betriebsunfall ereignete ſich in
Langerfeld bei Barmen. Jn einer Ziegelei zerriß der
Treibriemen einer Steinzerkleinerungsmaſchine, wobei das
Schwungrad ſich löſte und in mehreren Stücken umherflog. Ein
Stück traf drei in der Nähe ſtehende Arbeiter und verletzte fie
ſo ſchwer, daß einer von ihnen kurze Zeit darauf ſtarb. Die
beiden andern wurden lebens gefährlich verletzt ins
Krankenhaus gebracht. Schwere Spiritusexplo-
ſionen erfolgten in München in drei verſchiedenen Woh
nungen. Drei Perſonen wurden ſchwer verletzt.

„Ganz recht, die Löhne ſind viel geringer,“ wiederholten
einige.

Hinter de Groot ſtand Smulder jun., ein pedantiſcher Herr,
deſſen Anſehen ſich auf den Ruf als ſchwerreicher Mann grün-
dete, in dem Smulders ſen., einer der unentwegten Whiſt-
ſpieler, ſtand.

„Es iſt aber doch hart für unſere Steinhauer, arbeitslos
herumzulaufen und die behauenen Steine einführen zu ſehen,“
piepſte er mit einem diſtinquierten Stimmchen, dabei nervös
ſein Spitzbärtchen ſtreichend; „ich meine, bei gemeinſamem
Vorgehen müßte es doch möglich ſein, die Arbeit für die natio
nale Jnduſtrie zu retten.“

„Aber, Herr Smulders, wie können Sie nur ſo reden,“
tadelte Müller ſtreng. „Die künſtliche Aufrechterhaltung eines
Jnduſtriezweiges durch Schutzmaßnahmen iſt verkehrt, immer
und überall. Das iſt 'n Prinzip, an dem nicht gerüttelt wer-
den darf.“

„Sehr richtig.“ beſtätigte Boerkol, der Nachbar Müllers am
Tiſch, ein ſtattlicher Mann mit einem zierlich gedrehten, auf
fallend dichten Schnurrbart und Augen voll luſtigen Spottes.
Mehrere andere nickten zuſtimmend; mit den Lippen
ſchmatzend, ſuchte Smulders nach einer beißenden Antwort.

Soeben war die Partie am nächſten Billard zu Ende, und
der Sieger, Betragne, ein blutfarbiger Poltron, irat trium-
phierend auf den Kreis zu. Gewichtig, wie es ſich dem Vor-
ſitzenden der Unternehmer-Organiſation geziemte, ſetzte er ſich
n einen Lehnſtuhl und legte klatſchend die Hand auf die Tiſch-
platte.

„Die Würfel find gefallen, meine Herren,“ brummte er,
„von der Zimmererorganiſation iſt ein offizielles Schreiben
eingelaufen, das in der nächſten Verſammlung zur Beratung
geſtellt wird. Die Geſellen verlangen für das nächſte Jahr
höheren Lohn einen Lohn, der beſſer den heutigen Verhält-
niſſen entſpricht, ha, hal!“

Am benachbarten Tiſchchen wurde das Spiel eingeſtellt, und
die Köpfe drehten ſich dem horchenden Kreiſe zu.

„Sie verlangen nun vierzig Pfennig pro Stunde. Be-
ſcheiden, was? Ach ja, ſie wollen ja nur nach und nach ihre
Lage verbeſſern das heißt, wenn ihr auch jetzt dieſe Er-
höhung bewilligt, zufrieden ſind ſie ja doch nicht. Das Ar-
beitsvolk hat jedes Verantwortlichkeitsgefühl verloren, das er-
weiſt ſich hier überzeugend; die Arbeiter bekümmern ſich nicht
darum, ob das Geſchäft in Blüte ſteht ſie richten ihre Auf-
merkſamkeiten nur auf das, was ſie für ihren eigenen Vorteil
halten. Aber unſere heilige Pflicht iſt es, dafür Sorge zu
tragen, daß die Ordnung im Berufe aufrecht erhalten bleibt
und ſeine Jntereſſen nicht geſchädigt werden. Wir müſſen den
Herren Roten, die das Feuerchen unter den Geſellen ſchüren,
einmal eine ordentliche Lektion geben. Das eingelaufene
Schreiben atmet ſchon einen eigentümlichen Geiſt; gewiß, es
iſt höflich in der Form, aber es ſpricht eine ſo anmaßende Auf-
faſſung aus
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